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  Kapitel 1


  An diesem Morgen schloß ich die Wohnungstür auf, zog meine Schuhe aus, klappte den Kühlschrank auf und schaute nach, ob noch Alkohol da war.


  Ich fand ein Bier, öffnete es, setzte mich aufs Sofa, zündete mir eine Zigarette an und nahm einen Schluck.


  Es war kurz nach neun, und ich hatte Kopfschmerzen.


  Ich war die ganze Nacht mit zwei Stripperinnen unterwegs gewesen. Entschuldigung, exotischen Tänzerinnen. Fangen wir nicht schon bei der Berufsbezeichnung mit den Ungenauigkeiten an. Im Job nannten sie sich Sandi und Mandi. Beide mit i am Ende. Sehr exotisch, das müssen Sie zugeben. In Wirklichkeit hießen sie Tracey und Dawn. Welche Sandi war und welche Mandi, habe ich mir nie die Mühe gemacht herauszufinden. Wahrscheinlich war es auch egal. Ungefähr einen Monat zuvor hatte ich sie beim Saufen in einem Laden in Peckham oder Deptford kennengelernt. Ich weiß nicht mehr, wo. Ist auch egal. Was ich aber noch weiß, ist, daß ich ein oder vielleicht auch zwei Tage später mit den beiden im Bett aufgewacht bin. Zweihundert Eier ärmer, aber eine Erfahrung reicher.


  Verstehen Sie mich nicht falsch, Tracey und Dawn waren schon okay. Besser als jeder Sozialarbeiter, den ich je kennengelernt habe.


  Sie waren beide um die dreißig, schätze ich, obwohl wir nicht sonderlich viel über so was redeten. Eigentlich redeten wir überhaupt nicht viel.


  Sie machten eine Zweiernummer, mittags in den paar Pubs in Südost-London, die immer noch eine Erlaubnis für solche Shows kriegen konnten, und abends in den letzten paar Strip-Schuppen im Westen. Davon kann man auch leben. Aber was wußte ich überhaupt vom Leben?


  Wenn genug geile Böcke im Publikum saßen, oder genug Besoffene, ließen sie ein Bierglas rumgehen, und wenn es voll mit Scheinen steckte, machten sie sich übereinander her, auch eine Art von Zweier-Nummer. Wenn die Zahlen auf den Scheinen groß genug waren, ließen sie die Typen auch mitmachen. Die meisten waren sowieso zu besoffen, um einen hoch zu kriegen, aber alle taten so, als würden sie sich prächtig amüsieren. Konnte man den Typen im Büro von erzählen, oder in der Schlange vor dem Arbeitsamt.


  Tracey und Dawn teilten sich eine scheißkleine Wohnung in der Nähe von Wandsworth Common, und am Abend zuvor hatten sie mir da ganz allein ihre Zweier-Nummer vorgeführt. Ich ließ sie einfach machen. Sie brauchten nicht lange, um zu vergessen, daß ich überhaupt da war, und kamen richtig zur Sache. Mir war klar, daß sie sowieso eigentlich darauf standen. Also ließ ich sie machen und ging Küchenschaben-Rennen in der Küche austragen. Damals hatte ich ein echtes Faible für Schaben. Ich habe sie mal gehaßt, aber vor nicht allzu langer Zeit habe ich einen amüsanten Nachmittag mit Tausenden dieser kleinen Drecksviecher verbracht, und seitdem störten sie mich nicht mehr sonderlich. Genaugenommen fand ich, je mehr Menschen ich kennenlernte, desto lieber waren mir die Küchenschaben.


  Ich pulte mir ein paar aus ihrem Nest im Zentralheizungsschacht neben dem Herd und richtete sie für das Zwei-Meter-Rennen aus. Der Verlierer wurde zerdrückt und in der Spüle versenkt. Dann suchte ich mir einen neuen, der gegen den Sieger antreten mußte, und so weiter. Ich bildete mir ein, auf diese Weise einen Stamm schnellerer Küchenschaben zu züchten.


  Als es mir langweilig wurde, Insekten zu zerdrücken, ging ich zurück ins Schlafzimmer. Tracey und Dawn lagen nackt auf dem Bett. Ihre Sammlung Vibratoren, Dildos, KY-Gel und die übrigen ehelichen Hilfsmittel waren um sie herum verstreut. Dawn rollte einen Joint, Tracey hackte eine Line Amphetaminsulfat in Nasenblutenqualität auf einen Plastikspiegel.


  »Hast du wieder Käferrennen gemacht?« fragte sie.


  Ich nickte.


  »Du bist schon komisch. Ich weiß gar nicht, was wir an dir finden. Willst du was? Ist bloß billiges Zeug, aber was anderes habe ich nicht gekriegt.«


  Ich nickte wieder, setzte mich neben ihr aufs Bett, nahm den kurzgeschnittenen, rot-weiß gestreiften McDonald’s-Strohhalm, den sie mir hinhielt, und zog mir den Speed rein.


  So etwa stellte ich mir vor, würde es sich anfühlen, Glassplitter zu sniefen. Es war tatsächlich billiges Zeug, da hatte sie recht. Aber es funktionierte.


  »Hast du Kohle, Nick?« fragte Dawn. »Wir können schließlich nicht von Luft und Liebe leben.«


  Ich zupfte ein paar Scheine aus der hinteren Tasche meiner Jeans und warf sie neben ihr aufs Bett. Ich schätze, das waren ungefähr fünfzig Mäuse. Sie unterbrach das Rollen des Joints, nahm das Geld, zählte es, schnitt eine Grimasse, ließ es auf den Nachttisch segeln und widmete sich wieder dem Spliff.


  Der Speed entfaltete seine Wirkung, und ich zündete mir eine Zigarette an. Ich wußte, daß ich bald anfangen würde, mit den Zähnen zu knirschen, also nahm ich mir einen Streifen Wrigley’s von dem Tisch, auf den Dawn das Geld geworfen hatte, wickelte ihn aus, schob ihn mir in den Mund und begann zu kauen.


  »Gehen wir aus?« fragte Dawn. »Ich hab Hunger.«


  Ich zuckte mit den Achseln, nahm ihr den Joint aus der Hand und inhalierte den Rauch. Sie hatte ihn gut gepackt, und ich merkte sofort, wie das Dope den Speed in seine Schranken verwies.


  »Komm, wir motzen uns auf, dann trinken wir was, und dann gehen wir zum Chinesen«, sagte Dawn. Tracey dachte darüber nach, was ein Weilchen dauerte, aber bei Tracey war das mit dem Nachdenken nun mal so.


  »Gute Idee«, sagte sie schließlich. »Du auch, Nick?«


  Ich nickte wieder.


  »Prima«, sagte Tracey und sprang vom Bett. »Dann machen wir das so.«


  Kapitel 2


  Ich blieb auf dem Bett sitzen und guckte zu, wie sie sich zum Ausgehen anzogen. Manchmal denke ich, daß es geiler ist, Frauen beim Anziehen zuzugucken als beim Ausziehen. Jedenfalls war es bei diesen beiden so. Sie zogen sich professionell aus. Das waren sie gewohnt. Wenn sie es vor mir taten, war es immer noch so, als wäre ich bloß ein beliebiger Kunde, was ich ja auch war. Aber wenn sie sich anzogen, war das intimer. Ich konnte mir vorstellen, daß sie es nicht nur wegen der Kohle taten, und dieses Gefühl schien auch sie zu erreichen. Sie wirkten jünger, unschuldiger, und nicht so hart. Ich schätze, das war bloß meine Einbildung, aber das war mir egal.


  Dawn zog einen tief ausgeschnittenen schwarzen BH an, der ihre ganz beachtlichen Brüste hoch und auseinanderdrückte, hakte sich einen schwarzen Strapsgürtel um die Taille, rollte schwarze Fischnetz-Strümpfe über ihre Beine und schnallte sie fest. Über dem BH trug sie ein dünnes weißes Hemd, durch das man ganz eindeutig sehen konnte, was darunter war. Dann quetschte sie sich in einen kurzen, engen schwarzen Lederrock und schlüpfte in eine passende Lederjacke. Sie preßte die Füße in hochhackige schwarze Schuhe, die vorn extrem spitz zuliefen, schmierte sich rosa Lippenstift über den Mund, fuhr sich mit den Fingern durch die blonde Mähne und war fertig. Slips trug sie nie. Nur wenn sie arbeitete. Sie sagte, ohne gefiele es ihr besser, und was verstand ich schon davon?


  Tracey wählte ebenfalls schwarze Unterwäsche. Einen durchsichtigen BH und einen winzigen durchsichtigen Slip unter einem T-Shirt und einer stonewashed Jeans, die so eng war, daß sie unten an den Hosenbeinen Reißverschlüsse haben mußte, damit sie ihre Füße durchstecken konnte, die sie anschließend in weiße Stilettos quetschte. Über dem ganzen Ensemble trug sie einen schwarz glänzenden Plastikregenmantel, den sie zuknotete. Sie malte sich mit einem schmierigen roten Lippenstift an, schmollte in Richtung Spiegel, kämmte sich das kurze gelbe Haar und war ebenfalls bereit für alles, was die Nacht ihr zu bieten hatte.


  Und ich? Ich trug eine Jeans in jenem gefährlichen Alter, in dem eine weitere Wäsche die Selbstzerstörung bedeuten konnte, dazu Baseball-Boots aus schwarzem Leder und ein weißes Cowboyhemd. Ich nahm meine alte Lederjacke von dem Haken hinter der Tür und war fertig.


  Wir gingen runter auf die Straße und in Richtung ihrer Kneipe. Ein großer, viktorianischer Pub in der Nähe des Gefängnisses Wandsworth, er hieß Halfway House. Früher hatte es da drin angeblich mal ein halbes Dutzend Bars gegeben, aber jetzt waren es bloß noch zwei: eine große Saloon-Bar und eine noch größere öffentliche Bar mit drei Billardtischen, einem fest installierten Karaoke-Stand und einem DJ-Pult, das in einer Ecke zwischen riesigen Lautsprechern und einem Chromgerüst mit einer vollen Lichtshow eingequetscht war.


  Der Laden hatte gerade erst aufgemacht, als wir ankamen, und war noch ziemlich leer.


  Wir gingen in den Saloon. Tracey und Dawn setzten sich an einen Tisch, während ich die Getränke holen ging. Sonntags zwischen sieben und neun nannten sie euphemistisch »Happy Hour«, deswegen mußte ich warten, während der Barmann einen Long Island-Eistee und eine Pink Lady zusammenkippte. Ich bestellte mir ein Bier, um Gesellschaft zu haben, während er seine Arbeit tat.


  »Wie läuft’s?« fragte er beim Mixen.


  Was soll ich sagen? Ich konnte mich nicht erinnern.


  »Kann nicht klagen«, sagte ich. Meine Stimme klang komisch, und ich konnte mich auch nicht erinnern, wann ich das letzte Mal gesprochen hatte.


  »Wär auch sinnlos«, sagte er.


  Ich hatte das schreckliche Gefühl, daß wir gleich in der Klischee-Hölle landeten.


  »Wie wahr«, sagte ich und zündete mir eine Zigarette an.


  »Könnte aber schlimmer sein«, sagte er.


  Ich nickte.


  Er stellte den ersten Cocktail auf die Bar. »Aber es scheint hier ja ganz gut zu laufen.« Er guckte bewundernd hinüber zu meinen Begleiterinnen.


  Ich nickte wieder.


  »Nette Mädels«, sagte er. »Neulich habe ich ihre Show im Sportsman gesehen.«


  »Ach was?« sagte ich


  »Ja«, sagte er. »Ich persönlich war immer schon ein großer Bewunderer der nackten weiblichen Formen.«


  Er war vielleicht einssechzig, ungefähr fünfundfünfzig, vielleicht auch ein bißchen älter, und sein dünnes dunkles Haar wurde schon ein bißchen grau. Sein Gesicht hatte einen Ausdruck, den ein Wiesel als elegant bezeichnen würde, und in seiner Stimme schwang ein leichtes irisches Lallen.


  »Hat’s Ihnen gefallen?« fragte ich, während er sich der Pink Lady widmete.


  »Ganz wunderbar. Ganz wunderbar.« Plötzlich wurde ihm klar, daß er mir vielleicht auf die Zehen trat. »Nichts für ungut, Sir.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Ich selbst war auch immer schon ein großer Bewunderer nackter weiblicher Formen.«


  Er lächelte erleichtert. »Dann ist ja alles in Ordnung. Solange Sie nichts dagegen haben. Natürlich habe ich den größten Respekt vor Tracey und Dawn. Ich sag immer, das sind wahre Ladies.«


  »Großartig«, sagte ich. »Das freut mich, daß Sie das immer sagen. Ich sag das auch immer. Es ist immer wieder schön, wenn man jemanden trifft, mit dem man sich so einig ist.«


  Er stellte den zweiten Cocktail neben den ersten und rechnete zusammen. Ich gab ihm einen Zehner und kriegte genug raus, um meinen Wagen eine halbe Stunde an der Parkuhr durchzufüttern. Er betrachtete traurig die paar Münzen auf dem Tresen und sagte: »Das Leben wird auch immer teurer, was?«


  Ich schob sie ihm zurück und sagte: »Trinken Sie einen auf mich.«


  Sein Gesicht begann zu leuchten, und die Münzen verschwanden schneller in seiner Tasche, als man es erzählen kann.


  »Allerbesten Dank«, sagte er. »Und einen schönen Abend noch.« Sehnsüchtig schaute er hinüber zu Tracey und Dawn.


  »Danke schön«, entgegnete ich. »Das habe ich vor.« Dann nahm ich die Drinks und trug sie rüber zum Tisch.


  »Er hat ganz schön lange gebraucht, was?« beklagte sich Tracey, als ich ankam.


  »Wenn ihr solches Zeug trinken müßt, was erwartet ihr?« fragte ich.


  Dawn guckte rüber zur Bar, von der aus der Barkeeper immer noch in unsere Richtung glotzte.


  »Kleiner dreckiger Schleimscheißer«, sagte sie. »Wenn er frei hat, kommt er angekrochen und schaut sich unsere Show an. Sitzt ganz vorne, und er blinzelt nicht mal, weil er dann ja was verpassen könnte.«


  Sie steckte den Finger in Traceys Pink Lady und leckte sich die klebrige Schweinerei ab und schaute dabei die ganze Zeit direkt zum Barkeeper hinüber.


  Er riß die Augen auf, und nach ein paar Sekunden ging er mal schauen, ob jemand an der anderen Bar was trinken wollte.


  Tracey und Dawn kicherten.


  »Was für ein Feigling«, sagte Tracey. »Er guckt bloß, was anderes macht er nicht.«


  »Ich weiß«, sagte Dawn. »Ich hab ihn neulich beim Schlachter getroffen und gefragt, wie es mit seinem Fleisch steht. Er ist knallrot geworden und weggelaufen.«


  »Hat er nichts gesagt?« fragte Tracey.


  »Nein. Wahrscheinlich hat er den Atem angehalten, um seine Plastikfreundin aufzublasen, sobald er zu Hause ankam.«


  Ihr Kichern verwandelte sich in Gelächter ob dieses grandiosen Beispiels von Dawns Witz, und der arme Kerl begann mir ein bißchen leid zu tun. Wenn diese beiden einen erst mal ins Visier nahmen, war man ein toter Mann.


  »Und wo wollen wir essen, Nick?« fragte Dawn, nachdem sie ausgelacht hatten.


  »Ihr wollt Chinesisch, oder?« fragte ich


  »Am liebsten«, entgegnete sie.


  »Dann gehen wir doch ins Peking Inn«, sagte ich.


  »Super«, sagte Tracey. »Können wir Ente nehmen?«


  »Wir können nehmen, was immer du willst, meine Liebe«, entgegnete ich.


  »Toll«, sagte sie.


  Wir saßen da und tranken aus, und dann holte ich noch eine Runde. Der kleine Barkeeper mied mich, deshalb bediente mich der Besitzer des Ladens.


  »Wie läuft’s?« fragte er.


  Nicht schon wieder, dachte ich.


  »Nicht schlecht«, sagte ich.


  »Sag doch mal Dawn, daß sie rüberkommt, ja? – Nick, oder?«


  Ich stimmte ihm zu.


  »Nächste Woche ist hier was los. Fußballer von hier. Sie wollen ein bißchen Unterhaltung.«


  Da sind die beiden nicht falsch für, dachte ich.


  »Gutes Geld«, sagte er und stellte die Cocktails mit einem Zwinkern auf die Bar. »Sind echt starke Typen in dem Team.«


  »Ich sag’s ihr«, sagte ich, nahm die Gläser und ging zurück an unseren Tisch.


  »Der Chef will mit dir sprechen«, sagte ich zu Dawn und setzte mich hin. »Er hat ein bißchen Arbeit.«


  »Prima«, sagte sie, guckte rüber zur Bar und winkte dem Chef zu.


  »Fußballer«, erklärte ich.


  »Super«, sagte Tracey.


  Diese Mädchen zogen sich wirklich die härtesten Jobs rein, das mußte selbst ich zugeben.


  Dawn nahm einen Schluck aus ihrem Glas, dann stand sie auf und stolzierte über den Teppich zur Bar. Ich guckte ihr nach, wie eigentlich alle anderen männlichen Barbesucher, die nach und nach hereingekommen waren. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Die Bewegung ihrer Arschbacken unter dem anschmiegsamen Leder ihres Rocks war ein Gedicht.


  Als ich den Blick von ihr löste, strahlte mich Tracey breit über ihr Glas hinweg an. »Hast du Spaß, Nick?« fragte sie. Sie war schon eine Nette, unsere Trace. Ein bißchen langsam, aber richtig nett.


  Dawn kehrte mit den Details des Engagements zurück und setzte sich, wobei sie das obere Ende ihrer Strümpfe und noch etwas mehr nackten Schenkel zeigte, was die anderen Gäste durchaus zu schätzen wußten.


  »Geile Säcke«, sagte sie, und ich mußte lächeln. Was erwartete sie denn?


  Ich trank das zweite Bier aus und betrachtete mir die klebrigen Überreste ihrer Drinks. »Wollen wir los?«


  Als wir gingen, kassierten sie noch ein paar Sprüche. Sie taten beleidigt, aber ich wußte, daß es ihnen gefiel. Wenn die Sprüche nicht mehr kamen – dann mußten sie sich Sorgen machen.


  Wir gingen runter nach East Hill, wo sich das Restaurant befand, und weil es immer noch einigermaßen früh war, kriegten wir ohne Probleme einen Tisch.


  Die Kellner kannten Tracey und Dawn gut und brachten unaufgefordert Krabben-Cracker und die Liebfrauenmilch. Wie diese beiden dasitzen und Liebfrauenmilch trinken konnten, war mir völlig unklar.


  Ich bat um eine Flasche Tiger-Bier und warf einen kurzen Blick auf die Karte.


  Wir einigten uns auf Krabbensuppe für drei, eine halbe knusprige Ente mit allem drum und dran, süß-saure Krabben, Nudeln mit drei Sorten Fleisch, Bang-bang-Huhn, gebratenem Rindfleisch mit Chili und grünem Paprika und zweifach gebratenen Reis.


  Das Essen war gut, die Bedienung schnell, wobei uns die Kellner immerhin nicht die Stäbchen aus dem Mund rissen, und die kandierten Äpfel zum Nachtisch waren wunderbar süß und klebrig. Wir beendeten das Mahl mit Irish Coffees, und als die Rathausuhr zehn schlug, waren wir schon wieder draußen und marschierten nach Hause.


  Zurück in der Wohnung, holte Dawn den Southern Comfort und die Limonade raus, rollte noch einen riesigen Spliff, und dann setzten wir uns aufs Sofa vor den Spätfilm auf BBC2. Tracey auf der einen Seite, Dawn auf der anderen, wie ein paar Buchstützen, und als der Film zu Ende war, ging es mir nicht so schlecht.


  Tracey schlief schon fest, und Dawn und ich wurden dann auch ein bißchen süß und klebrig, also ließen wir sie liegen und siedelten ins Schlafzimmer über.


  Und das war’s eigentlich mehr oder weniger für den Rest der Nacht.


  Kapitel 3


  So war das an dem Morgen. Was mich anbetraf, ein Morgen wie jeder andere. Bis das Telefon klingelte und sich alles änderte, wie das anscheinend immer so passiert.


  Ich beugte mich vor und nahm den Hörer ab. »Ja?« fragte ich.


  »Mr. Sharman?« Ich erkannte die Stimme nicht.


  »Ja«, sagte ich wieder.


  »Hier ist Frank Grant.«


  Auch den Namen erkannte ich nicht. »Ja«, sagte ich zum dritten Mal.


  Eine lange Pause, als sollte der Name allein mir schon etwas sagen. »Frank Grant. Sie müssen sich doch erinnern.«


  »Nein.« Ich machte mir nicht mal die Mühe, darüber nachzudenken.


  »Frank Grant«, wiederholte er wie ein Mantra, oder als wäre es das letzte auf der Welt, dessen er sich sicher war.


  Ich war die Ratespiele müde. »Hören Sie mal, Frank Grant«, sagte ich, »ich hab einen verdammten Kater und bin müde. Ich bin sicher, ich sollte wissen, wer Sie sind, aber ich weiß es nicht. Also sagen Sie es mir, oder legen Sie auf.«


  »Sie haben mich ›Sailor‹ Grant genannt.«


  Da ließ ich den Hörer fallen. Er landete auf meiner Brust; ich griff danach und erwischte ihn, bevor er auf dem Teppich aufschlug.


  »Sailor Grant«, sagte ich.


  »Genau. Erinnern Sie sich jetzt?«


  Ich fand es ziemlich offensichtlich, daß ich jetzt wußte, wer er war.


  »Ja«, sagte ich. »Woher haben Sie diese Nummer?«


  »Ich hab mich umgehört. Sie sind nicht weit weg gezogen.«


  War ich, aber ich war zurückgekehrt.


  »Wo sind Sie?« fragte ich.


  »In der Nähe.«


  Genau das hatte ich befürchtet.


  »Ist lange her«, sagte ich.


  »Ich war zwölf Jahre drin. Bin jetzt auf Bewährung draußen.«


  Zwölf Jahre, dachte ich. Konnte es wirklich schon so lange her sein? Länger, genaugenommen, mit dem Verfahren und allem. Natürlich konnte es das. Wo war die Zeit nur geblieben?


  »Was wollen Sie?« fragte ich


  »Ich will Sie sehen.«


  Träum weiter, dachte ich.


  »Besser nicht«, sagte ich.


  »Sie wissen, daß ich es nicht war, Mr. Sharman. Sie waren der einzige, der mir geglaubt hat.«


  Ich wollte mich nicht daran erinnern.


  Wieder eine Pause in der Telefonleitung, während er auf meine Antwort wartete.


  Als ich keine gab, sprach er weiter. Diesmal bettelte er.


  »Bitte, Mr. Sharman. Es ist noch nicht zu spät, es klarzustellen. Ich muß Sie sehen.«


  »Nein, Sailor«, sagte ich, »vielleicht müssen Sie das, aber ich will Sie wirklich nicht sehen. Das ist alles so lange her.«


  »Bitte, Mr. Sharman.« Jetzt klang er verzweifelt.


  »Nicht in diesem Leben, mein Sohn«, sagte ich, legte auf, beugte mich vor und zog den Stecker aus der Wand. Ich trank noch einen Schluck Bier, legte meinen Kopf wieder aufs Kissen und ließ meine Gedanken zwölf Jahre zurückwandern.


  Kapitel 4


  Detective Constable Sharman. Erster Tag mit neuem Rang in Brixton, versetzt aus Kennington. Mitte zwanzig, das ganze Leben noch vor sich. Der Himmel war die Grenze. Wer konnte schon sagen, wie weit er es bringen würde? Vielleicht Commissioner.


  So sollte es nicht kommen. DC war der höchste Rang, den ich je erreichen sollte.


  Aber damals. Oh, damals.


  Jung, fit, frisch verheiratet, erste Rate für eine Wohnung in Streatham, und bald ein Baby. Meine Frau hatte so ein Gefühl. Für immer verliebt, in niemand anderen als sie. Aber für immer ist eine verdammt lange Zeit.


  Ich fuhr damals einen gebrauchten Cortina. Eine ältere Vorbesitzerin, die mit ihm nur am Sonntag zur Kirche gefahren war. Sie wissen ja, wie das läuft. »Sie sind Polizist, Sir?« fragte der Verkäufer. »Das sind unsere liebsten Kunden. Natürlich geben wir da ein paar hundert Pfund Rabatt. Noch eine Inspektion und einen vollen Tank? Kein Problem. Und sagen Sie mal: Wenn Sie was hören von Wagen, die die Polizei versteigert, dann lassen Sie es uns doch wissen. Es wird Ihr Nachteil nicht sein.«


  So geht das los. Und am Ende kriegt man Schmiergeld, weil man in die andere Richtung schaut, und irgendwann wurde dann schwerer Diebstahl daraus.


  Aber an jenem Morgen war das alles noch Zukunftsmusik.


  Ich kam pünktlich um acht Uhr dreißig. Neuer Anzug. Sauberes weißes Hemd, das die liebende Frau perfekt gebügelt hatte. Eng gebundener Schlips, schwarz schimmernde Schnürschuhe


  Ich meldete mich beim Detective Inspector. Er schien sich für mich so sehr zu interessieren, wie ich mich für Atomphysik, aber jedenfalls schickte er mich los, daß ich mich beim Detective Sergeant vorstellte. Der war höchstens noch desinteressierter und sagte, ich sollte mal in die Kantine gehen und mir einen anderen DC suchen und mit dem reden. Der aß gerade zwei Eier, Würstchen, Bohnen, Dosentomaten, Fritten und eine Scheibe Toast. Der war noch weniger an mir interessiert als die anderen beiden. Er rümpfte die Nase über meinen Anzug und ließ sich von mir eine Tasse Tee bezahlen.


  Als er mit dem Frühstück fertig war, schaute er auf die Uhr. »Ich zeig dir mal die Gegend, wenn ich mit meinem Tee fertig bin«, sagte er. »Ich kenne eine Kneipe, in der wir mal nach dem Rechten sehen müssen. Der Chef sollte in ein paar Minuten da sein. Der wird sich freuen und uns ein oder zwei Runden ausgeben.«


  Der DC holte sich einen Zivilwagen, der nach dem chinesischen Take-out-Essen von letzter Nacht stank, und wir fuhren durch die Gassen Brixtons zu einem kleinen Pub in der Nähe einer Sozialsiedlung. Die Lieferanten lieferten, und wir marschierten hintenrum durch eine Tür in die Saloon-Bar hinein. Hinter der Bar stand ein etwas muffelig dreinschauender Typ; er stützte sich auf den Tresen und trank eine Tasse Kaffee. Kaum sah er uns, holte er zwei Biergläser herunter. »Lenny«, sagte er zum Gruße.


  Der Name des Detective Constable war Leonard Millar, mit einem »a«.


  »Tom«, sagte Lenny. »Dieser nette junge Mann ist Nick Sharman. Unser neuer Detective Constable. Der Ersatz für Sammy Plant. Du wirst ihm in nächster Zeit öfter begegnen, da hab ich keinen Zweifel.«


  »Ist mir ein Vergnügen«, sagte Tom und streckte mir die Hand hin.


  Ich nahm sie und schüttelte sie und stimmte ihm zu, daß es tatsächlich ein Vergnügen sei.


  »Was mögen Sie, Nick? Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich so zu Ihnen sage?« fragte Tom


  »Nein«, entgegnete ich. »Ein Glas Lager wäre nicht schlecht.«


  Ich war nicht so daran gewöhnt, frühmorgens zu trinken, aber das lernte ich schnell.


  Tom zapfte zwei Bier, Lenny und ich zogen uns zwei Hocker an den Tresen. Lenny fragte: »Wie war dein Wochenende, Tom?«


  »Ruhig«, entgegnete Tom.


  »Irgendwas wegen dieser Safeway-Räuberei letzte Woche?«


  »Keinen Ton, Lenny.«


  »Wenn du irgendwas hörst – egal was.«


  »Dir sag ich’s als erstem.«


  »Gut«, sagte Lenny und wandte sich mir zu. Er war vielleicht fünfunddreißig. Würde bald total heruntergekommen aussehen. Zuviel Fritiertes am Morgen, wahrscheinlich gefolgt von ein paar Bierchen. Er war kleiner als ich, dick, mit einem Kinn, das fast schon über den Knoten seines fettigen Schlipses schwappte. »Hast du Kippen, Nick?« fragte er.


  Ich zog ein Päckchen Silk Cut heraus und legte sie auf die Bar. Sie bedienten sich. Ich nahm auch eine, und Tom zündete alle drei mit einem alten Ronson-Benzinfeuerzeug an.


  Dann kamen die Lieferanten herein, und Tom war damit beschäftigt, jedem von ihnen ein Glas vom besten Bitter zu zapfen. Lenny kippte die Hälfte seines Lagers mit einem Schluck herunter und sagte: »Guter Typ, Tom. Lohnt sich, auf ihn zu achten. Er weiß, was hier los ist. Wenn man ihn gut behandelt, revanchiert er sich. Dieser Laden hat nie zu.«


  »Wissen die Gäste nicht, daß er auf unserer Seite ist?«


  »Sie wissen, daß wir herkommen. Aber wenn die Gäste aus jedem Pub in Brixton wegbleiben, in dem wir willkommen sind, wären die meisten Läden schon vor Jahren pleite gegangen. Nein. Das ist ein Spiel, Nick. Das mußt du doch wissen. Du bist doch schon lange genug im Job. Wir schützen unsere Quellen, und sie schützen uns. Wir nehmen uns keine Freiheiten. Da wird nichts gepetzt. Wenn die Info nicht stimmt, kommen wir nicht mit Baseballschlägern zurück. So funktioniert das nicht. Wenn du das begriffen hast, kannst du nicht viel falsch machen.«


  Wir beide saßen in der Bar, bis sie aufmachte, und dann noch, bis die Uhr drei schlug, und Lenny erzählte mir von dem DS und dem DI, mit denen ich arbeiten würde. Ich war schon ziemlich besoffen und hatte nicht ein einziges Mal in meine Tasche langen müssen. Ich begann mich zu fragen, wann wir arbeiten würden, als Lenny sagte: »Abmarsch, mein Junge. Glaub nicht, daß es jeden Tag so sein wird. Der DS hat mir gesagt, ich soll dich langsam einführen. Wir gehen jetzt mal zurück in die Fabrik und schauen, was passiert ist, während wir hier nett einen gehoben haben.«


  »Alles klar«, sagte ich.


  »Du fährst«, sagte Lenny. »Du bist besoffener als ich.«


  Also fuhr ich.


  Kapitel 5


  Als wir auf die Wache zurückkehrten, war die Kacke am Dampfen. Kacke, die erst zwölf oder noch ein paar mehr Jahre später aufhören würde zu dampfen.


  Der Detective Inspector – DI – stand im Büro des CID, des Criminal Investigation Departments. Bei ihm war der Detective Sergeant – der DS –, der mich zu Lenny Millar geschickt hatte. Der DI hieß Paul Grisham. Der DS Collier.


  »Wo wart ihr zwei?« bellte Grisham.


  »Ich hab Sharman die Gegend gezeigt«, sagte Lenny.


  »Wahrscheinlich eher ’ne Kneipenführung«, entgegnete Grisham. »Sharman, Sie sehen betrunken aus.« Er war schließlich nicht umsonst Detective Inspector.


  »Da ist ein Mädchen vergewaltigt worden«, fuhr Grisham fort. »Hinter irgendwelchen Garagen auf der Rückseite des Rathauses. Böse Sache. Sie ist auch noch zusammengeschlagen worden.«


  »Wie schlimm?« fragte Lenny.


  »Schlimm genug. Sie ist noch bewußtlos. Wir wissen nicht, ob sie durchkommt.«


  »Wann?« fragte Lenny.


  »Vor einer Stunde oder so. Als ihr bei eurem fünften Bier wart.«


  Ich fragte mich, ob der Mann uns Wanzen in den Pelz gesetzt hatte.


  »Wissen wir schon, wer sie ist?« fragte Lenny.


  »Nein. Noch nicht. Ich hab zwei DCs und die Uniformen rausgeschickt, damit sie die Gegend absuchen und gucken, was sie finden. Sie hatte nichts bei sich.«


  »Keine Tasche?« fragte ich.


  Grisham schaute mich an. »Ach, er spricht«, sagte er. »Nein. Keine Tasche.«


  »Schon ein Verdacht?« fragte Lenny.


  »Nein«, sagte Grisham. »Noch nicht.«


  Collier mischte sich ein. »Ihr beide«, sagte er zu Lenny und mir, »geht los und fahrt rum. Schaut mal, ob ihr jemand findet, der dazu paßt. Und haltet euch von den Pubs fern.«


  »Ja, Chef«, sagte Lenny, und das Telefon klingelte.


  Grisham nahm ab, bellte seinen Namen in den Hörer und lauschte. »Großer Gott«, sagte er. »Sind Sie sicher?«


  Er hörte wieder zu.


  »Hat ihm das schon jemand gesagt?«


  Erneut Stille.


  »Großer Gott«, sagte er. »Warum bei uns? Okay. Ich kümmere mich darum, daß er das erfährt.«


  Er legte auf und stand einen Augenblick da, bevor er sich uns dreien wieder zuwandte.


  »Das Mädchen, das vergewaltigt worden ist. Sie haben sie identifiziert. Sie heißt Carol Harvey.«


  Niemand sagte etwas.


  »Sie ist die Tochter eines gewissen DI Harvey, der unten in Purley stationiert ist. Und als wäre das nicht schlimm genug, ist sie auch die Nichte unseres eigenen geliebten Detective Superintendent Alan Byrne. Und sie ist erst vierzehn, die arme Sau.«


  »Großer Gott«, sagte Collier. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, bin ich«, entgegnete Grisham. »Ihr Gesicht ist ziemlich geschwollen von den Schlägen, aber einer unserer Leute hat sie im Krankenhaus erkannt. Sie war ein paarmal hier, um ihren Onkel zu besuchen.«


  »Und Mr. Byrne weiß noch nichts davon?« fragte Collier.


  »Es ist meine wunderbare Aufgabe, es ihm mitzuteilen«, sagte Grisham.


  Dann bemerkte er Lenny und mich, die wir immer noch dastanden und zuhörten.


  »Was macht ihr zwei da?« blaffte er. »Ihr habt was zu tun. Also tut es. Ich will Ergebnisse, gestern!«


  Kapitel 6


  Lenny und ich gingen zurück zum Wagen, und er fuhr langsam durch Brixton. Ich fühlte mich mies und wollte noch was trinken, aber ich wußte, daß das warten mußte.


  Wir entdeckten Sailor Grant vor einem Fischladen, er aß Fritten aus einer Tüte.


  »Sailor«, sagte Lenny.


  »Wer?«


  »Der kleine Arsch da, der Mittag ißt.«


  Ich betrachtete den Mann, auf den Lenny gezeigt hatte. Er war vielleicht fünfunddreißig. Klein, dünn, sah wieselig aus. Seine schlaffen, blonden Haare klebten an seinem Kopf. Sein Gesicht war so leer wie ein leerstehender Laden. Er trug eine zu große Jeans und ein zu kleines Jackett.


  Na toll, dachte ich. So einen aufrechten Bürger hatte ich ja lange nicht gesehen. Diesen Typen mußte man einfach verhaften, und wir waren bereit dazu.


  »Wer ist das?« fragte ich.


  »Sailor Grant. War bei der Handelsmarine, bis sie ihn wegen unehrenhaften Verhaltens rausgeworfen haben. Eine miese kleine Sackratte.«


  »Was macht er?«


  »Meistens zeigt er kleinen Kindern seinen Schwanz. Hängt vor den Schulen rum. Du kennst solche Typen ja. Er hat Angst, ihn einer erwachsenen Frau zu zeigen, weil die ihm sein Ding ja abreißen und in den Hals stopfen könnte. Ich allein hab ihn ein halbes dutzendmal verhaftet.«


  »Macht er mehr als das?«


  »Noch nicht. Aber es gibt immer ein erstes Mal.«


  »Carol Harvey ist doch ein bißchen alt für ihn, oder? Wenn er auf kleine Kinder steht. Blitzer sind wie Leoparden, die verlassen selten ihr Jagdgebiet.«


  »Grisham hat gesagt, sie ist erst vierzehn. Und wir wissen nicht, wie groß sie ist. Vielleicht steht Sailor ja auf sowas. Vielleicht hat er auch geglaubt, jetzt sei die Zeit, sich größeren, besseren Dingen zu widmen.«


  Mittlerweile hatte Sailor sich abgewandt und ging die Straße entlang, er aß immer noch seine Fritten, und wir beschatteten ihn auf der anderen Seite der Straße. Er schien es nicht eilig zu haben, irgendwohin zu gelangen.


  »Kassieren wir ihn ein?« fragte ich.


  »Aber klar.«


  Lenny wartete darauf, daß auf der Gegenfahrbahn eine Lücke entstand, dann fuhr er quer über die Straße und kurbelte sein Fenster herunter. »Hallo, Sailor«, sagte er, und so wie er das sagte, klang es überhaupt nicht lustig. »Hast du ’ne Fritte für mich?«


  Sailor Grant ließ das fettige Päckchen, das er in den Händen hielt, beinahe fallen.


  »Hallo, Mr. Millar«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Warst du wieder ein kleines Schweinchen?«


  Sailor wurde weiß, und ich konnte sehen, daß die Frage ihn zum Zittern brachte. Vor allem der Ton, in dem sie gestellt worden war.


  »Nein, Chef. Ehrlich.«


  »Bei dir gibt’s überhaupt nichts Ehrliches«, sagte Lenny.


  Er bremste den Wagen ab und stieg aus. Er nahm Sailor die Tüte Fritten aus der Hand und ließ sie in einen überquellenden Papierkorb fallen, so daß ein paar Fritten herausglitschten und bei dem restlichen Müll auf dem Bürgersteig landeten.


  »Steig ein«, sagte Lenny. »Wir nehmen dich ein Stück mit.«


  »Schon gut, Chef. Ich geh zu Fuß, ehrlich.«


  Lenny packte ihn am Oberarm, öffnete die Hintertür des Wagens, stopfte Sailor auf den Rücksitz und stieg hinter ihm her. »Du fährst, Nick«, sagte er. »Ich leiste unserem Freund hier hinten Gesellschaft. Übrigens, Sailor, das ist DC Sharman. Merk dir sein Gesicht. Er wird sich jedenfalls deines merken.«


  Ich rutschte rüber auf den Fahrersitz, legte den Gang ein und fuhr los.


  »Wohin?« fragte ich.


  »Fahr einfach.«


  Das war Jahre vor dem Police and Criminal Evidence Act. Da haben wir Verhöre oft im Wagen durchgeführt. Ist viel besser, um einen Verdächtigen dazu zu bringen, was auszuspucken.


  »Wo warst du am Nachmittag?« fragte Lenny.


  »So ... da.«


  »So wo?«


  »Einfach nur da.«


  »Mit wem?«


  »Allein.«


  »Sailor hat nicht viele Freunde«, sagte Lenny zu meinem Hinterkopf. »Oder, Sailor?« fragte er unseren Gefangenen, falls man ihn so nennen konnte.


  »Ich hab schon Freunde.«


  »Lauter so eklige Blitzer wie dich? Oder zählst du auch die kleinen Kinder, denen du mit deinem Pimmel Angst machst?«


  Sailor sagte nichts.


  »Heute nachmittag ist ein junges Mädchen vergewaltigt worden«, sagte Lenny. »Hinter dem Rathaus. Warst du zufälligerweise am Nachmittag in der Gegend, Sailor?«


  »Nein. Ehrlich. Ich war auf der anderen Seite.«


  »Der anderen Seite von was?«


  »Brixton. Ich war in Richtung Stockwell.«


  »Wie praktisch«, sagte Lenny.


  Ich fuhr den Wagen an den Straßenrand, zog die Handbremse und drehte mich um.


  »Hast du das Mädchen angefaßt?« fragte ich.


  »Ich kenne kein Mädchen«, sagte Sailor, der froh war, mit einem neuen Gesicht zu reden, das vielleicht auf seiner Seite war.


  »Wir werden deinen Schwanz vom Arzt untersuchen lassen«, sagte ich. »Der kann das sagen.«


  »Ich hab gebadet. Ich bin sauber.«


  »Du hast ja gar keine Ahnung, was das heißt«, sagte Lenny.


  »Wann?« fragte ich.


  »Was?« fragte Sailor.


  »Wann hast du gebadet?«


  »Heute morgen.«


  »Bist du sicher?« fragte Lenny. »Bist du sicher, daß es nicht heute nachmittag war, nachdem du sie gevögelt hast?«


  »Nein.«


  »Hast du diese Sachen den ganzen Tag getragen?« fragte ich.


  »Ja.«


  »Wir werden deine Wohnung durchsuchen«, sagte ich. »Wir werden alle deine Klamotten angucken. Wenn du lügst...«


  »Tu ich nicht. Ich hab nicht so viele Sachen. Die anderen sind in der Wäscherei.«


  »Wann hast du die dahin gebracht?« fragte ich.


  »Gerade eben ...« Sailor unterbrach sich, als ihm klar wurde, was er da gesagt hatte.


  »Ein Bad und saubere Sachen an einem Tag«, sagte Lenny. »Hast du Geburtstag, oder was?«


  »Meine Sachen waren dreckig.«


  »Da möchte ich drauf wetten«, sagte Lenny. »Total vollgespritzt, oder was?«


  »Nein... Bloß dreckig.«


  »Sind sie jetzt in der Maschine?« fragte ich.


  »Ja. Ich wollte mir Fritten holen und dann zurückgehen und sie rausnehmen.«


  »Das machen wir für dich«, sagte ich. »Auf dem Weg zur Wache.«


  »Nein«, protestierte Sailor. »Nicht zur Wache.«


  »Muß so sein«, sagte ich. »Oder, Lenny?«


  »So sieht das für mich auch aus. Du hast jetzt echt Probleme, Sailor. Das Mädchen war die Tochter eines Bullen und die Nichte unseres Oberchefs.«


  Sailor wurde noch blasser, während Lenny sprach.


  »Ich hab nie ...«, sagte er, aber wir hörten nicht zu. Ich wendete und fuhr zurück zu der Wäscherei neben der Frittenbude. Lenny Millar und Sailor kamen mit mir rein, und ich machte die Maschine leer, die er benutzt hatte. Ich stopfte seine sauberen Sachen in den schwarzen Plastiksack, in dem er sie hergeschleppt hatte, und dann fuhr ich sie, ihn und Lenny zurück zur Wache.


  Lenny und ich schafften Sailor Grant um fünf Uhr nachmittags in das Verhörzimmer. Wir hatten uns per Funk gemeldet, Collier und Grisham warteten auf uns. Wir hatten einen Verdächtigen für die Befragung, und jetzt ging der Spaß erst richtig los.


  Kapitel 7


  »Gute Arbeit, Jungs«, sagte Grisham.


  Ich wußte nicht genau, was daran so besonders gut war. Wir waren zehn Minuten umhergefahren und hatten irgendeine arme Sau aufgegriffen, die nicht mit ihrem Leben klarkam. Tolle Sache. Von denen waren die Straßen Londons doch voll. Die Tatsache, daß dieses spezielle arme Schwein sich daran aufgeilte, Kindern seinen Penis zu zeigen, hatte wenig damit zu tun. Wichtig war, daß die Flutwelle offizieller Macht bereit war, sich auf dem Strand zu brechen. Jemand aus der Familie von zwei wichtigen Polizisten war verletzt worden. Wir brauchten jemanden. Irgend jemanden. Und wir hatten jemanden.


  »Reden wir mal mit ihm«, sagte Grisham. »Lenny. Terry. Ihr kommt mit rein. Sharman. Sie sehen immer noch schlecht aus. Gehen Sie mal Tee trinken.«


  Das war mir recht. »Ja, Chef«, sagte ich und ging in die Kantine.


  »Bringen Sie uns vier Tassen mit, wenn Sie fertig sind.«


  »Ja, Chef«, sagte ich wieder.


  Ich trank eine Tasse Tee und saß dabei allein an einem Tisch in der Ecke. Die paar Uniformierten, die gerade Pause machten, wußten, was passiert war, und betrachteten mich mißtrauisch. Schließlich kam ein großer Constable rüber zu meinem Tisch und starrte auf mich herunter.


  »Ja?« sagte ich und schaute zu ihm auf.


  Er streckte die Hand aus. »Ich bin Dave. Dave Conroy. Du bist neu.«


  Ich gab ihm recht, nahm seine Hand und sagte ihm, wer ich war.


  »Willkommen an Bord«, sagte er. »Ich hab von dem Mädchen gehört. Byrnes Nichte. Es heißt, ihr habt jemanden.«


  Ich nickte.


  »Wen?«


  »Sailor Grant«, sagte ich. »Ich glaube, den kennen hier alle.«


  Der Uniformierte nickte grimmig. »Ich kenne ihn«, sagte er. »Sieht so aus, als wäre er in die Oberliga gewechselt.«


  »In einer Stunde ist der wieder draußen«, sagte ich. »Das ist nicht unser Mann.«


  »Wieso sagst du das?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Weiß nicht«, sagte ich. »Intuition.«


  Die Uniform nickte. »Ich hoffe, du hast unrecht«, sagte er. »Wir werden nichts als Scheiße an den Hacken haben, bis wir den Typen erwischen, der es wirklich war.«


  »Das ist es ja, was mir Sorgen macht«, sagte ich. »Für meinen Geschmack geht das alles zu schnell.«


  Conroy nickte. »Ich muß los. Hab noch viel zu tun.«


  »Ich schätze, er läuft noch frei rum«, sagte ich.


  Conroy ging zurück zu seinen Kumpels, um unser Gespräch wiederzugeben. Sie guckten weiter in meine Richtung, tranken ihre Tees aus und gingen.


  Ein paar Minuten später war ich auch fertig, holte vier weitere Tassen und eine Zuckerschüssel für Grisham und Co. und ging zurück zum Verhörzimmer.


  Ich brachte die Tees rein und stellte sie auf den Tisch. Grant saß auf einem Stuhl dahinter. Die drei Polizisten standen um ihn herum.


  Collier packte mich am Arm und schob mich wieder aus dem Zimmer heraus. »Ich höre, Sie glauben nicht, daß unser Freund das war«, sagte er.


  Ich zuckte mit den Achseln. Teufel, das war schnell. Mein neuer Freund PC Conroy mußte mit Collier gesprochen haben.


  »Und, paßt er Ihnen oder nicht?«


  »Nicht wirklich.«


  »Natürlich wissen Sie Bescheid. Ein Officer mit Ihrer großen Erfahrung.«


  »Es ist bloß meine Meinung.«


  »Gut, Sharman. In Zukunft behalten Sie Ihre gottverdammten Meinungen für sich, bis man Sie fragt. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Ja, was?«


  »Ja, Sir.«


  »Genau. Und jetzt gehen Sie nach Haus zu Ihrer Frau. Wir wollen doch nicht, daß Sie schon am ersten Tag Überstunden schieben, oder?«


  »Nein, Sir.«


  »Sehr gut. Melden Sie sich morgen bei mir.«


  »Ja, Sir.«


  Er drehte sich auf dem Absatz um, ging zurück ins Verhörzimmer und drückte mir die Tür ins Gesicht.


  Ich tat, was er vorgeschlagen hatte, und ging nach Hause zu meiner Frau.


  Kapitel 8


  Als ich am nächsten Morgen auf der Wache erschien und mich im CID-Büro zum Dienst meldete, war Collier dort ganz allein. »Glück mit Grant?« fragte ich.


  »Nein. Er gibt nicht nach.« Mir wurde klar, daß er deshalb nicht die beste Laune hatte. Und mein Auftauchen besserte sie nicht.


  »Was steht hier heute an?« fragte ich.


  Er guckte mich gehässig an. »Wir führen die Ermittlungen und Verhöre in dem Vergewaltigungsfall Harvey weiter. Sie kümmern sich um einige Sachen, die Ihr Vorgänger nicht mehr hat erledigen können. Holen Sie sich einen Wagen und machen sie sich daran.« Er schob mir eine ziemlich dicke Akte rüber. »Ich hoffe, Sie haben einen Stadtplan. Sie werden ihn brauchen.«


  Ich schätze, er wollte einfach bloß mich und meine Meinungen aus dem Weg haben. Ich hielt mich an die Regeln. »Geht in Ordnung, Chef«, sagte ich. »Ich melde mich später.«


  »Tun Sie das.« Damit verließ er den Raum.


  Ich verbrachte den Morgen damit, diverse Zeugen von Verbrechen aufzustöbern, und auch ein paar Opfer. Die meisten schienen entweder bei der Arbeit oder vom Erdboden verschluckt zu sein. Keine besonders produktiven Stunden.


  Ich aß in einem fettigen Schnellimbiß zu Mittag, dann schaute ich auf einen Drink in Toms Pub vorbei, halb in der Hoffnung, daß Lenny da war und ich mit jemandem reden konnte.


  War er aber nicht. Tom begrüßte mich allerdings wie einen verloren geglaubten Freund und verpaßte mir sofort ein Gratisbier.


  »Schreckliche Sache«, sagte er.


  »Was?« fragte ich.


  »Die Nichte eures Chefs. Stand heute morgen in der Zeitung.«


  »Stimmt«, gab ich zu.


  »Und ihr habt schon jemanden.«


  »Jemanden«, sagte ich. »Aber nicht den, der es war. Zumindest glaube ich das nicht.« Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis Collier das wieder erfuhr. Aber wen interessierte das?


  »Wieso das?« fragte Tom.


  »Weiß nicht. Deswegen bin ich ja hier und nicht auf der Wache, wo ich mit dem Mann reden könnte. Ich glaube, mein DS findet, daß ich Unruhe verbreite.«


  »Und?«


  »Ich finde das nicht. Kann ich mal telefonieren?«


  Er holte das Telefon unter der Bar hervor und stellte es vor mich auf den Tresen, dann verschwand er. Mir wurde klar, warum dieser Pub so beliebt war. Ich wählte die Nummer der Wache und ließ mich durchstellen zum CID.


  »CID. Millar«, sagte eine Stimme.


  »Lenny. Hier ist Nick Sharman.«


  »Mr. Unbeliebt. Wo bist du?«


  »Bei Tom.«


  »Du lernst schnell. Wie läuft’s?«


  »Totaler Schrott. Keiner auf meiner Liste ist da.«


  »Das ist Colliers Spezial-Scheiß-Liste. Die gibt er dir nur, wenn er dich aus dem Weg haben will.«


  »Und wie läuft’s bei euch?«


  »Auch nur Schrott. Ich krieg langsam das Gefühl, du hast recht. Sailor beginnt sogar mich zu überzeugen. Vielleicht lassen wir ihn nachher noch raus.«


  »Irgendwelche anderen Verdächtigen?«


  »Nicht wirklich. Die übliche Versammlung von Versagern, die einen Steifen kriegen, wenn sie Slips von Wäscheleinen klauen oder jemandem ins Schlafzimmer gucken.«


  »Das ist Mist.«


  »Das kannst du laut sagen. Die ganzen echten Perversen aus der Gegend scheinen gerade zu Besuch bei Ihrer Majestät zu sein.«


  »Was soll ich jetzt machen?«


  »Bleib bei Tom und trink noch was. Ich wünschte, ich wär auch da. Komm halt später. Collier wird’s nicht merken.«


  Und so machte ich es. Ich trank noch ein oder zwei Bier, erledigte ein paar Anrufe – es gelang mir wie durch ein Wunder sogar, ein paar der Leute von meiner Liste zu sprechen, was allerdings nichts weiter ergab –, und gegen vier lief ich wieder auf der Wache auf.


  Collier stand im Hauptbüro. »Sharman«, sagte er. »Gut durchgekommen mit der Liste, die ich Ihnen gegeben habe?«


  »Nicht wirklich. Ich hab ein paar Leute aus ihren Höhlen locken können. Ich schreib einen Bericht.«


  »Harvey ist hier.«


  »Der DI? Carol Harveys Vater?«


  »Genau der. Er will Sie sprechen.«


  »Warum?«


  »Weil Sie dabei waren, als Grant verhaftet wurde.«


  »Glück gehabt mit dem?« fragte ich.


  Collier schüttelte den Kopf.


  Wir gingen hoch. Ein großer, dunkelhaariger Mann kam gerade aus Superintendent Byrnes Büro. Bei ihm war ein junges Mädchen von vielleicht zwölf Jahren. Es hatte langes, dichtes rotes Haar, eine Brille mit colabodendicken Gläsern und trug eine Schuluniform. Vater und Tochter sahen beide aus, als hätten sie schon schönere Tage erlebt. Hatten sie wahrscheinlich auch.


  »Das ist Sharman, Sir«, sagte Collier. »Sharman, DI Harvey.«


  »Oh, Sharman. Gut, ich würd gern mit Ihnen reden. Jackie, bleibst du bei Sergeant Collier? Ich möchte allein mit dem DC sprechen. Dann gehen wir ins Krankenhaus.«


  »Komm mit mir, mein Liebes«, sagte Collier. »Ich hol dir eine Tasse Tee, und dann setzen wir uns irgendwohin. Dieses Büro ist leer, Sir. Gehen Sie dort hinein.« Er zeigte auf eine Tür neben uns.


  Das Mädchen sah seinen Vater an, dann mich, dann Collier, dann zuckte es mit den Achseln und ging mit ihm in Richtung der Kantine.


  Harvey öffnete die Bürotür und führte mich hinein. Er setzte sich auf die Schreibtischkante, ich stand.


  »Schreckliche Sache«, sagte er.


  Ich nickte.


  »Glauben Sie, dieser Grant war es?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht?«


  Das fragten mich alle. »Nicht sein Stil, Mr. Harvey«, sagte ich. »Er hat nicht genug Mumm, um anzufassen. Er guckt bloß. Er guckt und zeigt. So hat er bisher immer seinen Kick gekriegt.«


  »Warum haben Sie ihn dann verhaftet?«


  »Das war nicht meine Idee. Ich bin hier neu. DC Millar hat ihn schon früher mal verhaftet. Er war einfach da. Und dann ist da diese Sache mit dem Bad, und daß seine Sachen in der Wäsche waren. Er paßt schon.«


  »Er könnte seine Technik geändert haben«, sagte Harvey.


  »Könnte er«, stimmte ich zu. »Vielleicht irre ich mich.«


  »Ich hab mit Millar gesprochen. Er glaubt immer noch, daß er es war.«


  Das ist nicht das, was er mir am Telefon gesagt hat, dachte ich. Der redet auch jedem nach dem Mund.


  »Haben Sie mit Grant gesprochen?« fragte Harvey.


  »Kurz.«


  Harvey boxte mit der Faust in die Handfläche. Dann schaute er auf, und ich sah, daß er kurz vor dem Flennen war. »Meine Tochter«, sagte er. »Warum?«


  »Tut mir leid«, entgegnete ich, und es klang bloß fahl. »Wir suchen weiter. Wir finden ihn schon.«


  »Sind Sie verheiratet, Sharman?«


  »Ja.«


  »Kinder?«


  »Meine Frau glaubt, daß vielleicht eins unterwegs ist. Wir sind noch nicht lange verheiratet.«


  »Ich hoffe um Ihretwillen, daß es ein Junge wird.«


  Wurde sie nicht, und ich bin darüber nicht das kleinste bißchen traurig. Noch nicht.


  Wir redeten noch fünf oder zehn Minuten in dem Büro, dann schaute Harvey auf die Uhr, und ich wußte, daß das Gespräch zu Ende war.


  »Machen Sie weiter, mein Junge«, sagte er. »Hören Sie nicht auf, bis Sie das Schwein gefunden haben. Wer auch immer es ist.«


  »Werden wir, Sir. Jeder Officer dieser Wache. Verlassen Sie sich drauf.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte er. »Und ich werde mich darauf verlassen.«


  Er schüttelte mir zu fest die Hand, und wir verließen das Büro.


  Als wir auf den Flur hinaustraten, kamen Collier und Harveys Tochter aus dem Büro des Super. Collier sah ernst aus, Jackie Harveys Brillengläser waren verschmiert.


  »Sie hat bloß ihrem Onkel auf Wiedersehen gesagt«, sagte Collier eilig.


  Das Mädchen starrte mich durch die dicken Brillengläser an, seine Augen wirkten sehr alt.


  »Komm mit, Jackie«, sagte Harvey. »Wir gehen mal schauen, wie es deiner Schwester geht.«


  Collier und ich sahen ihnen nach, bis sie um die Ecke des Korridors bogen. Jackie Harvey schaute noch einmal zurück, und ihr Gesichtsausdruck ließ mich bis ins Mark erschauern.
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  »Kommen Sie, Sharman«, sagte Collier. »Jetzt stehen Sie nicht rum. Wir kümmern uns um Mr. Grant. Ich denke, es ist Zeit, daß er uns die Wahrheit darüber erzählt, was gestern passiert ist.«


  »Ich dachte, er wäre der Falsche, Chef«, sagte ich. »Ich dachte, Sie würden ihn gehenlassen.«


  Collier starrte mich wütend an. »Wer hat denn das behauptet? DI Grisham und ich sagen, wo es lang geht. Kümmern Sie sich nicht um die Gerüchte in den niedrigeren Rängen. Grant war es. Ich weiß, daß er es war. Und jetzt wird er uns davon erzählen.«


  »Können wir ihn denn noch länger festhalten, ohne ihn anzuklagen?« fragte ich.


  »Wir werden ihn anklagen. Nein, Sie haben ihn verhaftet, Sie werden ihn anklagen. Irgendein Problem damit?«


  Jede Menge, dachte ich.


  »Nein, Sir«, sagte ich. »Überhaupt kein Problem.«


  Also gingen wir runter, und ich klagte Sailor Grant des tätlichen Angriffes und der Vergewaltigung von Carol Harvey an.


  »Möchten Sie Ihren Anwalt verständigen?« fragte ich, nachdem die formelle Anklage erhoben worden war.


  Grant schüttelte den Kopf.


  Dann begann das Verhör.


  Damals haben wir die Verhöre nicht auf Band aufgenommen. Das kam später. Genau wie DNA-Untersuchungen. Das einzige, was passierte, war, daß Grant irgendwann am vorigen Abend Blut abgenommen worden war. Seine Blutgruppe war die häufigste überhaupt. Genauso wie die Blutgruppe desjenigen, der Carol Harvey vergewaltigt hatte.


  Diese Blutgruppe zu haben war definitiv das unglückseligste, was Sailor Grant je zugestoßen war.


  Ich war ein paar Minuten mit ihm allein, während Collier Grisham und Lenny Millar holen ging.


  »Ich hab’s nicht getan, Mr. Sharman«, sagte er bittend. »Ehrlich, ich hab’s nicht getan. Ich könnte nie jemandem weh tun, nicht so.«


  »Wir glauben, du hast es getan, Sailor«, sagte ich.


  Ich glaubte das zwar immer noch nicht, aber ich mußte zu meinen Vorgesetzten stehen.


  »Ich kann das nicht«, betonte er. »Ich habe so was noch nie getan.«


  »Was?« fragte ich.


  Zuerst wollte er nicht antworten, er wand sich nur auf seinem Sitz.


  Ich schob meinen Stuhl rüber auf seine Seite und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sag’s mir, Sailor. Sag’s mir. Vielleicht hilft es.«


  »Ich hab noch nie ...« Er sprach nicht zu Ende.


  Ich saß still da, meine Hand lag immer noch leicht auf seiner Schulter.


  »Oh Gott«, sagte er und quetschte die Worte durch zusammengebissene Zähne heraus. »Ich hab’s noch nie mit irgendwem getan.«


  »Was getan?« Obwohl es mir mittlerweile schon einigermaßen klar war. Aber ich wollte, daß er es mir selbst sagte.


  »Ich hab so was noch nie getan.« Er schwieg. »Ich war noch nie mit einer Frau zusammen.« Dann begann er zu weinen.


  »Nie?« fragte ich. »Noch nicht mal, als du bei der Marine warst?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Zuerst sagte er nichts.


  Ich sagte auch nichts.


  »Ich hab Angst vor ihnen«, sagte er.


  Wer hat das nicht, fragte ich mich.


  »Da muß du dich nicht schämen«, sagte ich.


  »Deswegen mache ich das, was ich mache. Zeig den Kindern meinen Pimmel.«


  »Weil du noch Jungfrau bist?« fragte ich.


  Er nickte als Antwort, und dann kamen Grisham, Collier und Lenny Millar in den Verhörraum.


  »Muß mit Ihnen reden, Chef«, sagte ich zu Grisham. »Draußen.«


  Grisham und Collier gingen wieder auf den Flur. Ich folgte ihnen. Lenny blieb bei Grant.


  »Er sagt, er kann es nicht getan haben«, sagte ich.


  »Schwachsinn«, sagte Collier.


  »Warum?« fragte Grisham.


  »Weil er es noch nie getan hat«, sagte ich.


  »Was?« wollte Collier wissen.


  Ich wußte, ich ritt mich mit jedem Wort tiefer in die Scheiße. »Mit einer Frau geschlafen«, sagte ich.


  »Ach, Scheiße«, sagte Collier prompt. »Glauben Sie diesen Quatsch?«


  »Ja, schon«, sagte ich. »Er hat Angst vor Frauen. Deswegen zeigt er seinen Dödel bloß Kindern. Das hat Lenny gestern auch gesagt, als wir ihn hops genommen haben. Grant hat vor jedem Angst, der nicht mehr in der Grundschule ist.«


  »Blödsinn.« Dieses Mal blaffte Collier das Wort laut, und ich konnte eine Vene auf seiner Stirn pulsieren sehen. »Sharman, ich fange an, die Geduld mit Ihnen zu verlieren. Ich habe Ihnen schon gestern gesagt, daß Sie Ihre Meinung für sich behalten sollen, bis Sie gefragt werden.«


  »Ich habe mit dem Gefangenen geredet«, sagte ich. »Es ist meine Pflicht, das, was er mir gesagt hat, einem Vorgesetzten zu melden.«


  Es sah aus, als würde Collier gleich explodieren.


  »Ihre Pflicht«, sagte er, »Ihre gottverdammte Pflicht ist zu tun, was DI Grisham und ich Ihnen sagen. Und wir sagen Ihnen, daß er schuldig ist. Es ist mir scheißegal, ob er noch nie jemanden gefickt hat bis gestern nachmittag. Dann hat ihn eben Carol Harvey entjungfert. Ich sage Ihnen, das ist eine Tatsache. Und jetzt gehen Sie wieder da rein, und wir werden diese Sache klären.«


  Die nächsten paar Stunden waren die schlimmsten, die ich je in diesem Job durchstehen mußte. Ich schätze, bis dahin war ich auch noch Jungfrau. Zumindest, was das anbetraf, was hinter den verschlossenen Türen einer Polizeiwache vor sich geht.


  Ich bin in jener Nacht auch entjungfert worden. Und wie alle anderen in diesem stinkigen kleinen Zimmer würde ich nie wieder derselbe sein.


  Grisham, Collier und Millar wechselten sich ab damit, Grant zu verhören. Sie ließen nie locker. Ich wurde nicht gebeten, irgend etwas zu sagen. Ich sollte bloß dasitzen und zuhören. Grant selbst hatte panische Angst. Solche Angst, daß er dauernd andere Aussagen darüber machte, was er am Tag zuvor getan hatte, und warum. Er widersprach sich bei absolut allem, außer einem Detail: daß er Carol Harvey nicht angegriffen hatte.


  Gegen zehn machten wir Pause.


  Wir ließen einen Uniformierten bei Grant und marschierten rüber in den Pub gegenüber, um uns wach zu trinken. Die Runde ging auf mich, beide Male.


  »Er gibt nicht nach«, sagte Grisham zu Collier. Irgendwie wirkte es, als ob der jüngere Officer die Sache an sich gezogen hätte und der DI ihm gehorchte.


  Ich kapierte es nicht.


  »Er wird, gottverdammt noch mal, nachgeben, wenn ich sage, daß er nachgeben wird«, sagte Collier, und ich wußte, daß die Dinge jetzt noch schlimmer kommen würden.


  »Wie meinen Sie das?« fragte Grisham.


  »Wie ich es sage. Geben Sie mir und Lenny ein bißchen Zeit mit ihm allein.« Dann sah er mich. »Und mit unserem Freund hier. Dem will ich gleich ein paar berufliche Feinheiten beibringen.«


  »Na gut«, sagte Grisham. »Ich hab sowieso noch zu tun. Ich komme später dazu.«


  »Aber warte nicht zu lang, Paul. Du willst doch auch nicht den ganzen Spaß verpassen, oder?« sagte Collier, und sein Ton gefiel mir gar nicht.


  Grisham guckte beinahe so angeekelt, wie ich mich fühlte, als er die Kneipe verließ.


  Wir drei, Lenny, Collier und ich, kehrten um elf auf die Wache zurück. Wir entließen den jungen Constable, der Grant bewacht hatte, und dann ging’s richtig los.


  Collier und Lenny entledigten sich ihrer Mäntel und Krawatten und hängten sie sorgfältig über die Lehnen zweier Stühle.


  Sie waren gut, das muß ich ihnen lassen. Man konnte Sailor nichts ansehen. Nicht bis zum Ende, als es für mich zuviel wurde und ich es nicht mehr ertragen konnte.


  Und das kleine Arschloch war immer noch nicht bereit, seine Story zu ändern.


  Sie nahmen in Wasser getränkte Handtücher und wickelten sie um ihre Fäuste. Dann gibt es keine blauen Flecken. Sie zogen Sailor bis zur Hüfte aus und schlugen ihn abwechselnd gegen seinen dürren kleinen Torso. Das Klatsch, Klatsch, Klatsch des nassen Stoffes auf der nassen Haut und Sailors Schmerzensschreie und das dumpfe Grunzen von Lenny und Collier erfüllten das kleine Zimmer, bis ich dachte, die Wände würden platzen.


  Aber Sailor blieb dabei, daß er unschuldig war.


  Sie schlugen ihn, dann machten sie Pause und rauchten eine Zigarette und plauderten miteinander, als wäre gar nichts los, und Sailor saß auf dem Rand seines Stuhls und schaute mich flehend an.


  Und was machte ich bei alledem?


  Nichts, das machte ich.


  Ich machte nicht mit, aber ich versuchte auch nicht, sie aufzuhalten.


  Schließlich riß Collier der Geduldsfaden, und das Blut spritzte.


  Er fing an, Grant ins Gesicht zu schlagen. Harte Schläge, die ihm das Blut in die blasse Haut trieben.


  »Sag’s mir, Sailor«, sagte er. »Sag mir, daß du es warst, und wir hören auf und können endlich alle schlafen gehen.«


  Sailor sah zu Boden und schüttelte den Kopf, und Collier schlug ihm so heftig seitlich gegen den Kiefer, daß er vom Stuhl kippte. Er lag am Boden und spuckte einen Mundvoll Blut und Speichel zusammen mit einem Zahn aus.


  Lenny Millar zog ihn auf die Beine, stand neben ihm und hielt seine Arme fest, und Collier boxte Sailor noch mal zwischen die Augen.


  »Nein«, sagte ich. »Hören Sie auf. Sie bringen das Arsch ja um.« Und ich packte Colliers Arm.


  Er schüttelte mich ab, wandte sich um und sagte: »Wenn’s Ihnen nicht paßt, gehen Sie raus.«


  Und genau das tat ich dann auch. Ich ging raus und ging in den Waschraum und lehnte meinen Kopf gegen die kühlen Kacheln an der Wand und fragte mich, ob ich den richtigen Beruf gewählt hatte.


  Ich pinkelte, wusch mir die Hände und schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Immer noch ich im Spiegelbild. Aber ich wußte, daß ich von dieser Nacht an niemals wieder so wie zuvor über den Mann denken würde, den ich im Spiegel sah.


  Kapitel 10


  Ich blieb noch fünfzehn Minuten im Waschraum und rauchte zwei Zigaretten. Als ich zurück in den Verhörraum kam, war Sailor Grant verschwunden. Collier und Lenny saßen auf den beiden Stühlen und tranken Tee. DI Grisham hockte auf der Ecke des Tisches und trank ebenfalls Tee.


  »Wo ist er?« fragte ich.


  »Er ist unglücklich auf der Treppe gestürzt«, sagte Collier. »Sie sollten das wissen, Sie haben es schließlich gesehen. Wir haben es alle gesehen, nicht wahr?«


  Lenny und Grisham nickten. Ich schaute Grisham an. Er sah mir nicht in die Augen. Ich fragte mich, wie er sich in der nächsten Zeit Spiegeln gegenüber fühlen würde. Ich fand es immer schwerer zu glauben, daß ein Officer seines Ranges all das mitmachte.


  »Wir haben den Notarzt gerufen«, sagte Collier. »Er sollte bald hier sein. Kein Problem.«


  Collier erhob sich und nahm ein Formular vom Tisch und knallte es mir vor die Brust.


  »Grants Geständnis der Vergewaltigung Carol Harveys gestern. Ich hab Ihnen doch gesagt, daß es nur eine Frage der Zeit ist, bis er das ausspuckt.« Er senkte seine Stimme, so daß nur ich ihn hören konnte: »Und ich habe ihm gesagt, und ich sage Ihnen, jeder, absolut jeder, der sich dem widersetzt, was ich sage, was hier heute geschehen ist, wird es bereuen. Ist das klar?«


  »Drohen Sie mir?« fragte ich.


  »Seien Sie doch nicht albern. Sehen Sie sich doch um. Wir sind diejenigen, die entscheiden, ob Sie in Ihrem Job weiterkommen oder nicht. Spielen Sie mit, und Sie kommen weiter. Wenn nicht, dann nicht.«


  Dann lächelte er ein gemeines Lächeln, hob die Stimme und sagte: »Wer kommt mit feiern? Wir haben ein Ergebnis und haben uns das verdient. Ich weiß einen Laden, der noch auf hat.«


  Und obwohl ich mich dafür haßte, ging ich mit.


  Carol Harvey starb später in jener Nacht, ohne noch einmal zu Bewußtsein gekommen zu sein. Die Ärzte sagten, daß es ein Wunder sei, daß sie überhaupt so lange gelebt hatte, nachdem ihr brutaler Angreifer sie für tot hatte liegen lassen.


  Am nächsten Morgen klagte ich Sailor Grant des Mordes an. Er erholte sich im Krankenflügel des Gefängnisses Brixton von dem »schlimmen Sturz« der letzten Nacht. Er war so vollgepumpt, daß ich mich fragte, ob das, was ich tat, überhaupt rechtsgültig war. Aber ich hatte meine Befehle, und in jenen Tagen tat ich noch, was man mir sagte. Als ich fertig war damit, die Anklage zu verlesen, und wieder fragte, ob er einen Anwalt haben wollte, was er wieder ablehnte, hob Sailor seine dünne Hand vom Bett und berührte mich am Arm. Ich sah auf ihn herunter, und er öffnete die Augen und starrte mir ins Gesicht.


  »Ich war’s nicht, Mr. Sharman«, krächzte er. »Gott ist mein Zeuge.«


  Pflichtbewußt notierte ich seine Bemerkung. Das war mein Job. »Alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden. Sie kennen das Spiel ja.« Ich hätte mir die Tinte natürlich auch sparen können. Aber ich glaubte ihm, und in diesen paar Sekunden, in denen er mir in die Augen sah, muß er gewußt haben, daß ich das tat, sonst hätte er sich nicht all die Jahre später bei mir gemeldet.


  Frank »Sailor« Grant wurde im Old Bailey verurteilt: lebenslänglich.


  Es war kein besonders aufwendiger Prozeß. Sailor bekannte sich schuldig. Wahrscheinlich wußte er, daß er mit allem anderen nur seine Zeit verschwendet hätte. Er wurde ausschließlich aufgrund seines Geständnisses verurteilt. Es gab keine forensischen Beweise am Tatort, die ihn mit dem Verbrechen in Verbindung brachten. Auch niemand anderen. Der Prozeß dauerte nur einen Tag. Grisham, Collier, Millar, Superintendent Byrne, DI Harvey und ich saßen alle im Gericht, um zuzusehen, wie Gerechtigkeit getan wurde. Anschließend betranken wir uns in einer Bar in Strand.


  Nach dem, was vorgefallen war, paßte ich nie mehr richtig zu der Truppe. Ich schätze, sie glaubten, sie könnten mir nicht trauen. Nach einem Jahr oder so ließ ich mich aus Brixton weg versetzen und kehrte drei Jahre lang nicht zurück, und dann auch nur zur Drogenfahndung, die schlußendlich meinen Fall besiegelte.


  Als ich zurückkehrte, waren Byrne, Grisham, Collier und Millar alle aufwärts verschwunden. Sie waren alle gute Officer und bekamen zweifelsohne genau, was sie verdienten. Aber ich war froh, daß sie nicht mehr auf der Wache waren, um mich zurückkehren zu sehen. Ich war immer noch DC, meine Tochter war fast vier, und meine Ehe löste sich vor meinen Augen in ihre Bestandteile auf.


  Ich hatte keine Zweifel daran, daß auch ich exakt das bekam, was ich verdiente.
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  Und dann drehte sich die Erde zwölfmal um die Sonne, und alle Beteiligten gingen ihrer Wege, bis zu diesem Montag morgen, an dem Sailor Grant mich anrief.


  Es war fast elf, als ich aus meinen Erinnerungen erwachte, und der Inhalt der Bierdose, die ich immer noch in der Hand hielt, war warm geworden.


  Ich dachte, ich hätte diese Zeit hinter mir gelassen, aber tief in mir drin hatte mein Unterbewußtsein niemals Sailor vergessen oder wie ich vor Collier und seinen Kumpels in jener Nacht und fürderhin den Schwanz eingezogen hatte, und die Scham darüber hatte ich seitdem mit mir herumgetragen.


  Es gab nur noch eins: Ich rollte mir einen leichten Joint, rauchte ihn, und dann schleppte ich mich und meinen Kater runter in die nächste Bar, wo ich mich mit Import-Bier absolut saumäßig zuschüttete und irgendwelche Soul-Musik hörte. Nicht, daß das jedem gefiel, aber der Typ, der den Laden damals schmiß, hatte ein paar Tapes mit Ruby Johnson, Mable John und Bobby Marchan, und tiefer kann Soul nicht gehen, ohne zu ersaufen.


  Als ich mit der achten Flasche Rattlesnake beschäftigt war, rief ich Dawn und Tracey an.


  Tracey ging ran.


  »Habt ihr Lust, mit mir einen zu trinken?« fragte ich.


  »Wir haben gearbeitet.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  Das warf sie aus der Bahn. »Weiß nicht«, entgegnete sie.


  »Also, kommt her.«


  »Wo bist du?«


  »Rat mal.«


  »Deine Stammkneipe.«


  »Genau.«


  »Ich weiß nicht...«


  »Ich zahl die Taxe.«


  Das besserte ihre Laune schlagartig. »Vielleicht. Ich muß erst mal Dawn fragen.«


  »Dann frag sie.«


  Das Telefon war tot, als sie die Hand über das Mundstück legte. »Okay«, sagte sie schließlich, als sie wieder ranging. »Wir sind in ungefähr einer Stunde da.«


  »Dann mach schnell. Ich bin einsam.«


  »Schon gut, Nick, mach dir nicht in deinen Feinripp.«


  »Kommt einfach her.«


  »Klar. Keine Sorge. Wir lassen dich schon nicht alleine saufen.«


  »Das hör ich gerne«, sagte ich und legte auf.


  Ich ging rüber zu meinem Platz an der Bar, der Barkeeper hatte ein Otis-Redding-Tape eingeworfen, und dafür spendierte ich ihm ein Bier und sang leise »My Girl« mit. Aber irgendwie kriegte ich Sailors Anruf nicht aus dem Kopf.


  Die Mädchen tauchten gegen vier in einem uralten Ford Consul auf. Irgendwo unterwegs hatten sie ein Gramm einigermaßen anständiges Koks aufgetrieben, also marschierten wir erst mal auf eine Line in die Damentoiletten, woraufhin alle gute Laune bekamen, und ich teilte eine Runde Biere aus, und dann machten wir uns auf den Weg zu einem Inder.


  Schöne Tage.


  Nicht mehr lange.
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  Sailor Grant rief weiter an. Er ließ einfach nicht locker.


  Er war wie ein Besessener. Er war besessen. Und ich war zu jeder Tages- und Nachtzeit seine Besessenheit.


  Schließlich, ungefähr zwei Wochen nach seinem ersten Anruf, gab ich auf.


  Das Telefon klingelte gegen sieben Uhr abends.


  »Hallo«, sagte ich.


  »Mr. Sharman?«


  Mittlerweile erkannte ich seine Stimme.


  »Als wüßtest du das nicht, Sailor.«


  »Wie geht’s Ihnen?«


  Mittlerweile erkundigten wir uns beieinander, wie es uns ging, wie alte Kumpel. Was wir ja auch irgendwie waren.


  »Kann nicht klagen.«


  »Gut. Ich hab mich gefragt, ob Sie es sich anders überlegt haben?«


  »Was?«


  »Mit mir, sich mit mir zum Plaudern zu treffen.«


  Ich konnte nicht mehr. Ich wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, ihn loszuwerden, und die bestand darin zu tun, was er wollte.


  »In Ordnung, Sailor«, sagte ich. »Du hast gewonnen.«


  »Was ist?«


  »Du hast es gehört.«


  »Sie treffen sich mit mir?«


  »Hab ich denn die Wahl?«


  »Sie sind ein Schatz, Mr. Sharman.«


  »Nur zum Reden, Sailor. Über alte Zeiten. Ich verspreche nichts.«


  »Ich weiß. Aber ich weiß auch, daß Sie mir helfen werden.«


  »Verlaß dich nicht drauf, mein Junge«, sagte ich. »Ich habe gar nicht mehr die Möglichkeit, irgend jemandem zu helfen, nicht mal mir selber.«


  »Aber Sie standen in der Zeitung.«


  »Deshalb bin ich doch nicht Bob Geldof.«


  »Wer?«


  Sailor hatte ganz offensichtlich im Knast nicht jeden Tag Zeitung gelesen. »Vergiß es«, sagte ich. »Wo und wann?«


  »Wie war’s mit morgen mittag?«


  Offensichtlich hielt er viel davon, das Eisen zu schmieden, solange es noch heiß war.


  »Ich schau mal in meinen Kalender«, sagte ich. »Nein, kein Problem. Führt mich keiner zum Lunch im Caprice aus. Wo?«


  »Na ja, ich ziehe hin und her. Wohn halt bei Leuten. Sie wissen schon.«


  Kurz vor der Straße, meinte er.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich dachte, wenn man auf Bewährung draußen ist, muß man einen festen Wohnsitz haben.«


  »Muß man auch. Ich hab ihnen die Adresse von meinem Onkel gegeben, aber wir verstehen uns nicht gut. Also, heute bin ich jedenfalls in Deptford. Kennen Sie eine Kneipe, die heißt Live And Let Live?«


  »Nein.«


  »Die ist in der Nähe der Creek Road. Die Straße runter zum Fluß. Ich glaube, die heißt Deptford Green.«


  »Klingt nett.«


  »Ganz okay«, sagte er.


  »Ich finde das schon«, sagte ich.


  »Ich werde da gegen zwölf sein. In der Saloon-Bar. Hübscher Blick über Greenwich Reach. Erinnert mich an meine Tage auf See. Heutzutage seh ich gern mal in die Ferne. Weil ich doch solange drin war.«


  Seine Memoiren wollte ich eigentlich nicht hören. Und plötzlich wollte ich eigentlich auch nicht hingehen. Mein Herz sank bei dem Gedanken, mich mit einem Ex-Knacki in einer beschissenen Kneipe zu treffen, in einer Kack-Ecke der Stadt, und mir seine Blähungen über längst vergangene Geschichten anzuhören.


  Oder erinnerte ich mich bloß plötzlich an die Nacht in dem Verhörzimmer, wo Collier und Lenny Millar Sailor die Scheiße aus dem Leib prügelten und ich verdammt gar nichts dagegen unternahm?


  »Hör mal, Sailor«, sagte ich. »Ich versuch da zu sein, aber ich kann’s nicht versprechen.«


  »Aber Sie haben doch gesagt...«


  »Ich weiß. Aber letztlich bin ich nicht sicher, daß das so eine gute Idee ist.«


  »Bitte.«


  Was hätte ich tun können?


  »Ich versuch’s«, sagte ich.


  »Wir sehen uns, Mr. Sharman, und vielen Dank.«


  »Nur keine Vorschußlorbeeren«, sagte ich und legte einfach auf.


  Kapitel 13


  Am Ende ging ich natürlich hin, das wußte ich auch die ganze Zeit, schätze ich. Ich stand gegen zehn auf, machte mir ein Bacon-Sandwich und fuhr nach Deptford.


  Die Kneipe erreichte ich gegen zwölf. Sie war in der Nähe der alten Docks. Aber niemand hatte Zeit, Geld oder Lust, in diese Ecke Süd-Londons zu kommen. In den letzten fünfundzwanzig Jahren hatte sich hier nicht viel verändert, seit den Swinging Sixties, als sie die alten Minihäuser abgerissen und Sozialbauten hochgezogen hatten, bis die Gegend völlig tot war. Das Live And Let Live lag am Ende einer staubigen, dreckigen, müllübersäten Straße, die von Deptford Green abging. Was auch nicht so schön war, wie es klang, und wo es aussah, als wäre die Müllabfuhr seit Monaten nicht mehr gesichtet worden. Ich drückte die nikotinfarbene Tür auf, marschierte in die Saloon-Bar und sah mich nach Sailor Grant um. Ich wußte nicht mal, ob ich ihn wiedererkennen würde, aber es war nicht schwer. Er war der einzige Kunde überhaupt. Er saß auf einer roten Kunstlederbank hinter einem verschrammten Holztisch, auf dem ein Bier stand, von dem er gerade genippt hatte, daneben eine Dose Old Holborn und ein Päckchen grüner Rizlas. Eine gefängnisdünne Selbstgerollte lag tot in dem metallenen Aschenbecher neben seinem Glas. Neben ihm auf der Bank lag eine abgerissene Khakitasche, in der wahrscheinlich alles drin steckte, was ihm gehörte.


  Sailor sah scheiße aus. Schlimmer noch. Er war nicht mehr dünn, er war ausgemergelt und sah aus, als wäre der hölzerne Übermantel nurmehr ein paar Kilo entfernt. Was von seinem blonden Haar übrig war, war grau, und sein Gesicht hatte mehr Linien als der Londoner U-Bahn-Plan.


  Er sah auf, als ich hereinkam, und seine Augen waren so tot wie der Kamin in einer Ecke der Bar. Ich ging rüber zu ihm. »Mr. Sharman«, sagte er, die Zähne dunkelbraun in gelbem Zahnfleisch. »Ich wußte, daß Sie kommen.«


  »Dann wußtest du mehr als ich«, sagte ich.


  »Sie sind hier.«


  Mir war danach, ihn zu fragen: »Wo ist schon hier?« Aber andererseits war mir nicht danach, ein existentielles Streitgespräch zu beginnen.


  »Ja«, sagte ich. »Netter Laden.«


  Er sah sich um. Die Bar hatte schon bessere Tage gesehen. Aber er auch, und ich genaugenommen auch.


  »Was zu trinken?« fragte ich.


  Er stand halb auf. »Ich hol Ihnen was.«


  »Spar dir dein Geld«, sagte ich. »Sieht nicht so aus, als wärst du im Knast reich geworden.«


  »Ich hab schon wenig.«


  »Willst du einen Schnaps dazu?« fragte ich und nickte in Richtung seines Biers.


  »Davon werde ich betrunken«, sagte er. »Ich bin an starke Getränke nicht mehr gewöhnt.


  »Hast du nicht das Selbstgebraute in Wandsworth probiert?« fragte ich.


  »Ich war auf Rule 43, Mr. Sharman. Da, wo ich war, kriegt man nichts dergleichen.« Rule 43 ist dazu da, Kinderficker wie Sailor zu ihrer eigenen Sicherheit von den anderen abzuschotten.


  »Also, willst du einen Schnaps oder nicht?« fragte ich. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Scotch«, sagte er.


  Ich ging zur Bar, wo eine Barfrau, die auch schon bessere Tage gesehen hatte, sich ihre Fingernägel mit einer der Gabeln säuberte, die sie dann in weiße Papierservietten wickelte.


  »Ein Bier und zwei große Bells«, sagte ich. Teufel auch. Sah immerhin aus, als wäre ich der erste, der ihn zu einem Drink einlud, seit er vor all den Jahren eingefahren war. Das war das mindeste, was ich tun konnte.


  Die Barfrau holte mir die Drinks auf die übellaunige Tour, die manche Barleute als Schutzschild gegen die Versklavung kultivieren. Sie knallte die Gläser vor mir auf den Tresen und verlangte dafür abartig viel Geld. Ich zahlte ohne ein weiteres Wort und trug die Drinks zurück an den Tisch, wo Sailor wartete.


  Ich konnte spüren, wie ihr Blick sich in meinen Rücken bohrte, während ich über den dünnen, dreckigen Teppich wandelte.


  Geschah mir recht, dafür, daß ich was zu trinken gewollt hatte.


  Ich stellte die Gläser hin, zog mir einen Stuhl ran und setzte mich Sailor gegenüber. Er sah mich nicht an. Ich holte ein Päckchen Zigaretten aus meiner Tasche und bot ihm eine an.


  »Nein, danke«, sagte er. »Ich bin an Fertige nicht gewöhnt.«


  »War es schlimm?« fragte ich und zündete mir meine an.


  »Es war die Hölle, Mr. Sharman. Ehrlich. Sie haben ja keine Ahnung, wie das auf dem Stockwerk für die auf Rule 43 ist. Wußten Sie, daß sie einem ins Essen kacken und die Aufseher nichts dagegen tun?«


  Es ist überall das gleiche, dachte ich. Jeder muß auf jemanden herabsehen. Selbst im Knast. Jeder brauchte seinen Sündenbock.


  »Ich hab’s gehört«, sagte ich.


  »Das sollte nicht erlaubt sein«, sagte er. »Vor allem, weil ich es doch gar nicht gemacht habe.«


  »Laß das, Sailor«, sagte ich. »Das ist doch Geschichte.«


  »Aber Sie wissen es.«


  »Ich weiß gar nichts, Sailor«, sagte ich. »Manchmal weiß ich nicht mal mehr, wer ich bin.«


  »Aber ich will Gerechtigkeit.«


  Ich mußte fast schon lachen.


  Gerechtigkeit. In dieser Welt. Eher würde er anfangen, Golddukaten zu scheißen.


  »Jetzt bist du draußen«, sagte ich. »Denk doch mal dran, wieviel Schwein du gehabt hast, nur zwölf Jahre zu sitzen.«


  »Heutzutage müssen sie einen so schnell rauslassen. Weil immer Neue kommen; sie brauchen den Platz. Drinnen gibt’s nicht genug Platz«, sagte Sailor.


  Ich schüttelte den Kopf und nippte an meinem Bier. Es war dünn und wäßrig, aber wenigstens war es kalt. Ich nippte an dem Scotch. Er brannte sich einen Weg in meinen Magen, wo er den Bacon, den ich vorhin gegessen hatte, erlegte.


  »Und du hast das Gefühl, ich könnte dir Gerechtigkeit verschaffen?« fragte ich.


  »Sie könnten, wenn Sie wollen.«


  »Aber ich will nicht, Sailor. Ich will einfach bloß in Ruhe gelassen werden und mit meinem mickrigen Leben klarkommen. Es ist nicht viel, aber mehr habe ich nicht.«


  »Ich wollte auch in Ruhe gelassen werden und mit meinem Leben klarkommen«, sagte er, und seine Stimme war laut genug geworden, die Barkeeperin aufzustören, woraufhin sie die Stereo-Anlage anschaltete und eine Elton-John-CD hineinschob, um unser Gespräch zu übertönen.


  »Sie und Ihre Leute haben dafür gesorgt, daß ich das nicht konnte«, übertönte er »Candle in the Wind«. Ich hasse dieses Kack-Lied.


  »Das sind nicht mehr meine Leute«, entgegnete ich. »Für die bin ich eine persona non grata. Schon seit Jahren.«


  »Ich weiß. Das spricht sich rum, selbst wenn man auf Rule 43 ist. Deswegen glaube ich ja, daß Sie es könnten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vergiß es, Sailor. Ich denke am liebsten gar nicht mehr an diese Zeit zurück. Tut mir leid, Alter.«


  »Ich hab dem Mädchen nie was getan«, sagte er und weinte beinahe dabei.


  Langsam war ich genervt. Genervt von der beknackten Bar, in der ich saß. Genervt von dem Scheiß-Bier. Genervt von der patzigen Barfrau. Genervt von dem gottverdammten Elton John, der blöde Lieder über etwas sang, von dem er keine Ahnung hatte. Genervt von Sailor und seinem jämmerlichen Gegreine. Aber vor allem war ich genervt von mir, weil ich war, wer ich war.


  »Aber es war doch nur eine Frage der Zeit, Sailor«, sagte ich. »Selbst wenn du Carol Harvey nicht angefaßt hast. Irgendwann hättest du es satt gehabt, den kleinen Kindern deinen Schwanz zu zeigen. Irgendwann hättest du dich gefragt, wie es wäre, sie wirklich anzufassen. Und dann hätte eins zum anderen geführt, und du wärst genau da gelandet, wo du auch so gelandet bist. Du bist ein ekliger kleiner Blitzer, Sailor. Und ich glaube, du hast genau das bekommen, was du verdient hast.« Damit ließ ich meine Getränke stehen, erhob mich, zog ein paar Zehner aus der Tasche meiner Jeans und warf sie auf seine Tabakdose. »Da sind ein paar Scheine für dich. Laß mich in Ruhe.«


  Ich fuhr zurück nach Hause, zog den Telefonstecker aus der Wand, setzte mich aufs Sofa und erledigte den Großteil meiner Gin-Flasche, bevor ich das Bewußtsein verlor.


  Kapitel 14


  Danach rief Sailor nicht mehr an. Es sah so aus, als hätte er es endlich kapiert.


  Ein oder zwei Wochen lang schien alles normal zu laufen.


  Den Großteil der Zeit wohnte ich bei Dawn und Tracey. Ich hatte wenig zu tun. Eigentlich gar nichts. Vor allem deswegen, weil ich den Anrufbeantworter im Büro ausgeschaltet hatte und, wenn ich schon mal da hinging, die Post ungelesen in die Tonne warf.


  Ich würde bestimmt keinen Preis als stadtteilbester Geschäftsmann des Jahres gewinnen.


  Die Wahrheit ist, daß mir das ziemlich egal war. Ich kam verdammt gut ohne die Welt klar, und soweit ich das beurteilen konnte, kam die Welt auch verdammt gut ohne mich klar.


  Aber wie ich mir hätte denken können, wenn ich mir die Zeit genommen hätte zu denken, konnte das nicht ewig so weitergehen. Die Natur haßt ein Vakuum, und das war genau das, worin ich lebte.


  Das Telefon klingelte mitten in der Nacht. Ich war allein. Ich versuchte, mich nicht darum zu kümmern, aber es hörte nicht auf. Also ging ich ran. »Hallo«, sagte ich, wie man das so macht.


  »Nick Sharman?« fragte eine andere Stimme aus meiner Vergangenheit, obwohl ich auch diese nicht sofort erkannte.


  »Ja.«


  »Hallo, Nick. Hier ist Terry Collier.«


  »Terry Collier?« entgegnete ich mit einem Fragezeichen. Obwohl ich mich verdammt gut an ihn erinnerte. Ich hatte schließlich erst vor kurzem an ihn gedacht. Das war ein Zufall, der mir sofort Sorgen machte.


  »Wie schnell die Menschen doch vergessen«, sagte er. »Komm schon, Kleiner. Wach auf. Du erinnerst dich an mich, oder?«


  »Terry Collier aus Brixton«, sagte ich. Nur um was zu sagen, während ich zu mir kam.


  »Peckham, inzwischen.«


  »Was ist los?«


  »Wir brauchen Sie.«


  »Wieso? Überfällige Parkmandate, oder das jährliche Veteranentreffen?«


  »Keine dummen Sprüche, Junge.«


  »Soll das ein Witz sein?« fragte ich, und schon als ich das sagte, wußte ich, daß es keiner war.


  »Oh, nein. Kein Witz. Soweit ich mich erinnern kann, sind Leichen niemals witzig.«


  Ich versuchte zu begreifen, was er da redete, aber mein Kopf war immer noch schlaftrunken.


  »Noch mal«, sagte ich.


  »Wir haben hier eine Leiche. Selbstmord, so wie es aussieht.«


  »Und was hab ich damit zu tun?« Aber ich wußte es schon.


  »Er hat einen Zettel für Sie hinterlassen. Wir dachten, Sie würden vielleicht gern herkommen und ihn lesen?«


  »Wer?« fragte ich, aber ich wußte auch das schon.


  »Unser alter Freund Sailor Grant.«


  »Oh, Scheiße.«


  »Oh, Scheiße, allerdings, mein Junge. Es ist wirklich nicht schön. Und wir sind schon mörderisch gespannt, Sie wiederzusehen, wenn ich das so sagen darf.«


  »Wer ist wir?«


  »Lenny Millar und ich. An Lenny erinnern Sie sich doch? Und natürlich der gute alte Sailor. Obwohl ich bezweifle, daß er Ihnen noch viel zu sagen hat, wo er doch jetzt von uns gegangen ist. Abgesehen natürlich von dem, was in seinem Brief steht.«


  »Lenny Millar. Teufel, sind Sie immer noch zusammen?«


  »Warum soll man denn ein gutes Team auseinanderreißen? Er ist jetzt Skipper, und ich bin DI.«


  Scheiße schwimmt halt immer oben, dachte ich.


  »Also los jetzt, Nick. Sehen Sie zu, daß Sie antraben, Junge. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Aber natürlich hatten sie genau das.


  »Sie könnten den Brief doch auch einfach ohne mich aufmachen«, sagte ich.


  »Haben wir. Und wir wollen, daß Sie ihn lesen. Jetzt. Hier. Und höchstpersönlich.«


  »Wo genau ist hier?«


  »Der Garten Englands. Canvey House. Lion Estate, New Cross. Nummer 22.«


  »Doch nicht da.«


  »Genau da. Also sehen Sie zu, daß Sie Ihren Arsch hierherbewegen. Das ist offiziell. Verstanden?«


  »Ja«, sagte ich. »Verstanden. Bin gleich da.« Ich legte auf.


  Als nächstes rief ich in der Mini-Cab-Zentrale bei mir um die Ecke an, und sie versprachen mir einen Wagen tout suite. Ich kannte das Lion Estate von früher und würde meinen Wagen ganz bestimmt nicht auch nur auf eine Meile in seine Nähe fahren. Ich sagte dem Vermittler nicht, wohin ich wollte. Ich sagte bloß New Cross.


  Ich wusch mir mein müdes, altes Gesicht und zog mich an, und dieses eine Mal wartete das Taxi schon, bevor ich mir die Schuhe zugeschnürt hatte.


  Als ich dem Fahrer sagte, wohin wir wollten, war er nicht gerade glücklich. Er brummelte und nölte, und schließlich verlangte er einen Zehner Vorschuß, falls ich abhauen wollte. Ich zahlte ohne Gequake. Ich wußte, daß er mich sonst einfach aus dem Wagen werfen würde, und das wäre dann das.


  Ich kann schon gut verstehen, daß er nicht da hinfahren wollte. Wenn ich ein Taxifahrer gewesen wäre, hätte ich auch keine Tour zum Lion Estate haben wollen. Was für ein Dreck. Ein schwarzes Loch, in das die Stadt all die Mieter warf, von denen sie nichts wissen wollte: Diebe, Junkies, Feuerteufel, Mietpreller und alle anderen ekelhaften Nachbarn. Suchen Sie sich irgendein unsoziales Verhalten aus, und ein bis zwei Dutzend Profis darin finden sich im Lion. Postboten, Milchmänner, Ärzte, Müllmänner, Gasableser und Gerichtsvollzieher tauchten dort nie auf. Sozialarbeiter wurden mit Flaschen vertrieben. Die Feuerwehr kam nur unter Polizeischutz, und Krankenwagen hatten die Gegend nicht mehr angefahren, seit drei Wagen nach drei falschen Alarmen in ebenso vielen Tagen aller Drogen, Medikamente und verkaufbarer Teile beraubt worden waren. Und Canvey House war das schlimmste Dreckloch dieser Scheißecke. Es war eines von drei Hochhäusern, direkt mitten drin im Lion. Der wasserfleckige Beton, aus dem es war, starrte vor Rauch, Einschußlöchern und was weiß ich. Drinnen wimmelte das Haus von allen Käfern und Insekten, die der Menschheit bekannt waren, und wahrscheinlich noch ein paar, die niemand katalogisiert hatte. Es war feucht, schimmelig und voller Asbest. Ständig regneten Müll, alte Fernseher, Möbel und Gott weiß was noch alles aus den Fenstern des Hochhauses, Tag und Nacht, weil den Mietern nun wirklich nicht zuzumuten war, ihren Dreck wie alle anderen nach unten zu tragen. Wenn man auch nur zur Haustür hineinging, riskierte man sein Leben. Und wenn man erst mal drin war, begab man sich in Korridore und Lifte, die zum Reich der Mörder, Drogenhändler und Perversen gehörten.


  Der Taxifahrer ließ mich am Rand des Geländes aussteigen. Er weigerte sich ganz einfach, mich in das Gewirr der kleinen Gäßchen zu fahren. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen. Taxiklauen war eines der neuen Spiele in diesem Stadtteil. Und sein Volvo war nicht schlecht in Schuß. Ich marschierte über Bürgersteige, die mit Rottweiler-Haufen, Dosen, Papp-Pizza-Särgen und zerbrochenem Glas garniert waren, und unter toten Straßenlaternen, die so oft kaputt geworfen waren, daß die Stadt sich nicht mehr die Mühe machte, sie zu reparieren. Ich sah ein paar Jugendgangs umherziehen, aber beide Male blieb ich im Dunkeln stehen, bis sie an mir vorbei waren.


  Um drei Uhr morgens erreichte ich Canvey House. Die dunkle Seele der Nacht. Ein Polizeiwagen stand neben einem zivilen Sierra, ein gutes Stück entfernt von dem Hochhaus. Es ist einfach nicht wirklich angenehm, wenn einem ein hundert Kilo schwerer, rostiger Kühlschrank durch das Sonnendach kracht, während man gerade über Funk plaudert.


  Ich spazierte durch die Lücke, wo früher Sicherheitstüren gehangen hatten, und betrat das Foyer des Gebäudes, falls das kein zu großes Wort für die grafittiverzierte und nach Scheiße stinkende Betonhalle war. Ich nahm die Treppe. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, mit einem messergeilen Crackhead oder irgendwas Schlimmerem im Lift zu stecken. Nummer 22 war im sechsten Stock. Die Wohnungstür war angelehnt, ein uniformierter Bulle stand davor Wache. Ich sagte ihm, wer ich war und warum ich hier war, und er rief nach DI Collier. Terry kam selbst zur Tür, um mich zu begrüßen. Es war nicht gerade das freundlichste Wiedersehen, aber das hatte ich ja nicht erwartet.


  »Nick Sharman«, sagte er. »So, so, so. Ist lange her. Viel Wasser den Fluß runtergeflossen.«


  Ich nickte. »Terry«, sagte ich. »Wie geht’s Ihnen?«


  »Laß stecken«, entgegnete er. »Deswegen sind wir nicht hier. Ich will dich nicht lieber sehen als du mich. Ich will bloß, daß du liest, was Sailor dir geschrieben hat. Und dann können wir endlich aus diesem Scheißloch verschwinden.«


  Ich nickte wieder. »Ist mir auch recht«, sagte ich.


  »Komm rein. Die Leiche ist noch hier. Der Leichenwagen ist noch woanders. Ich hoffe, du hast einen starken Magen. Ist kein schöner Anblick.«


  Er betrachtete den Uniformierten und sagte: »Sie können jetzt abhauen, mein Junge. Wir kümmern uns um alles Weitere.«


  Dem Uniformierten mußte das nicht zweimal gesagt werden, ohne ein weiteres Wort ging er zur Treppe.


  Kapitel 15


  Ich folgte Collier in die Wohnung. Es stank wie in einer öffentlichen Toilette. Die Tapete im Flur war komplett verschimmelt, auf dem dreckigen Linoleumboden lag kein Teppich.


  »Da ist Ihr alter Freund«, sagte er und öffnete die erste Tür links.


  Das Badezimmer. Ein luftloses, fensterloses Loch, das noch schlimmer stank als der Flur. Nicht schwer zu kapieren, warum.


  Neben der schmutzigen Wanne befand sich die Toilette. Darauf saß Sailor Grant, nackt. Sein dürrer Körper war vernarbt und weiß. Er war nach hinten gegen den Wasserbehälter gesunken und hatte sich über die nackte Brust gekotzt. Seine Arme hingen an den Seiten runter, seine Beine waren an den Knien gebeugt. Sein Gesicht war gelb und tot, die Lippen gaben seine Zähne frei, und an seinem Schädel klebte so wenig Fleisch, daß es aussah, als wäre er schon seit Monaten hinüber. Sein dünner Schwanz hing schlaff zwischen den Beinen.


  Neben der Toilette lag eine umgekippte halbe Flasche Scotch. Es war noch ein kleiner Rest drin. Die Außenseite der Kloschüssel war mit weicher, trocknender Kacke beschmiert.


  »Hat sich eingeschissen«, sagte Collier und hielt eine Plastiktüte hoch, in der ein dunkelbraunes Pillenglas lag. »Hat sich besoffen, hat dann eine Handvoll Schlaftabletten genommen. Daß ich Idiot so meine Nächte verbringen muß. Mich mit diesem Scheiß beschäftigen.«


  »Gehört zum Job«, sagte ich. Aber nicht notwendigerweise zu deinem Job, dachte ich. Du bist heutzutage viel zu mächtig und mußt dich nicht mehr um einen ekligen kleinen Selbstmord im Lion Estate kümmern. Aber ich sagte nichts.


  »Sie müssen’s ja wissen«, sagte er sarkastisch.


  »Wer hat ihn gefunden?« fragte ich und ignorierte seinen Kommentar.


  »Sein Kumpel, mit dem er sich diese Bude teilt. Der hat hinten seinen Nachmittagskater ausgeschlafen. Ist aufgewacht, wollte kotzen gehen und hat das hier entdeckt. Hat sich bepißt. Dann hat er uns angerufen. Jetzt sitzt er auf der Wache und macht seine Aussage.«


  »Wo ist der Brief, den Sailor hinterlassen hat?« fragte ich.


  »Im Wohnzimmer, wenn man das so nennen kann«, sagte er. »Lenny hat ihn.«


  Er schob sich an mir vorbei, und ich folgte ihm in ein anderes Zimmer. Dort roch es nicht so schlimm. Nur feucht und alt und lieblos. Man kann Lieblosigkeit nämlich riechen. Wenn man sich damit so gut auskennt wie ich.


  Lenny Millar stand am Fenster und guckte hinunter auf die Lichter des Blocks. Es gab nichts zum Sitzen als eine Orangenkiste in einer Ecke. Das Zimmer war genauso dreckig wie der Rest der Wohnung, außerdem lagen Bierdosen und weitere Halbliterflaschen Scotch herum. Diese waren alle leer.


  Millar drehte sich um, als wir hereinkam. »Nick Sharman«, sagte er. »Teufel auch, ich hab gedacht, du wärst tot.«


  »Pech gehabt«, sagte Collier.


  Lenny hielt ein schmieriges Blatt Papier in der Hand. »Das hier war an dich adressiert«, sagte er zu mir. »Ist aber irgendwie nicht in die Post gekommen. Wir konnten nicht widerstehen und haben es gelesen, während wir auf dich gewartet haben. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


  Ich ignorierte sein Geschwafel, und einen Augenblick später gab er mir den Brief.


  Ich betrachtete ihn im Licht der nackten Glühbirne. Es war nicht einfach, das Gekrakel zu lesen, aber ich schaffte es.


  
    Mr. Sharman,


    hir drausn is das nix für mich


    ich dachde si kön mir fileich hälfn


    si wissn ja ich hab es nie gemacht


    si warn meine lezte schangse mein namen reinsuwaschn


    ich hab das mädschn ni angefast und das wissn si auch


    aber das ist oke sie habn nur ihrn job gemacht


    keine sorge mir gets besser wo ich jez bin


    viele grüße sailor

  


  »Rührend, was?« sagte Collier.


  Ich zuckte mit den Achseln, aber der Brief berührte mich viel tiefer, als er je begreifen würde. Wie konnte jemand schreiben »Viele Grüße« und sich dann umlegen?


  »Hast du ihm geholfen?« fragte Lenny Millar.


  »Bei was?«


  »Bei dem, was er vorhatte. Seinen Namen reinzuwaschen oder irgend so einen Quatsch.«


  »Nein. Er hat mich gefragt. Aber ich hab abgelehnt.«


  »Sagst du.«


  »Es stimmt.«


  »Und wir sollen dir glauben?«


  »Mich interessiert sowas nicht mehr«, sagte ich. »So ist mein Leben.«


  »Ihr Leben ist ein Scheißdreck, Sharman«, sagte Collier. »Einfach Scheißdreck. Ich habe gehört, daß Sie sogar mit einem Pärchen Lesben-Stripperinnen in Wandsworth rumziehen.«


  »Wieso haben Sie das denn gehört?« fragte ich.


  »Ich interessiere mich halt für alte Kollegen.«


  »Da würde ich glatt drauf wetten.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt nichts. Kann ich jetzt gehen? Hier werde ich depressiv.«


  »Wie schade. Sorgen Sie einfach dafür, daß Sie mit der Sache nichts zu tun bekommen, dann sind wir alle glücklich.«


  »Mit welcher Sache was zu tun bekommen? Hier ist doch gar nichts, womit man etwas zu tun bekommen könnte. Das arme Schwein hat gesessen. Dann ist er herausgekommen, bloß um hier zu leben. Leute wie Sie machen ihm das Leben schwer, und zwar für etwas, das er wahrscheinlich nie getan hat. Wie er hier schreibt« – ich hob den Brief in meiner Hand – »ist er wahrscheinlich wirklich besser dran, da, wo er jetzt ist.«


  »Und Sie sind besser dran, wenn Sie ihn vergessen«, sagte Collier.


  »Wen?« fragte ich, als hätte ich ihn schon vergessen, und er zögerte. Wenn ich nichts mehr gesagt hätte, hätte er mich wahrscheinlich gehen lassen, und ich hätte weitergemacht, mit was ich eben so weitermache. Aber ich weiß ja nie, wann man aufhören muß. Wann genug genug ist.


  »Aber es ist interessant, daß Sie sich nach all der Zeit noch solche Sorgen um ihn machen. Obwohl er tot ist«, sagte ich. »Ich frage mich, warum?«


  Daraufhin schlug Collier mich. Ein tiefer Knaller, der mich zusammenklappen ließ und mich in eine Welt des Schmerzes entführte, in der ich lange leben würde. Ich würgte und streckte Lenny hilfesuchend meine Hand entgegen, aber er grinste bloß fies und trat mich in die Nieren. Das war noch schlimmer als der erste Schlag, und dann kam Collier näher und schlug weiter auf mich ein, überall, wo er hinkam, bis das Licht an der Decke ausging und ich langsam, ganz langsam in mein eigenes schwarzes Loch sackte.


  Kapitel 16


  Ich kam auf dem kalten Boden der Wohnung zu mir. Es tat so weh, daß ich es kaum schaffte. Ich sackte wieder zurück in die Bewußtlosigkeit, bis Lenny Millar mir kaltes Wasser ins Gesicht kippte. Ich öffnete wieder die Augen, hustete, als ich das Wasser einatmete, und guckte in sein beschissenes Gesicht.


  »Er ist wieder da, Chef«, sagte er. »Was soll ich jetzt machen?«


  »Stell ihn hin«, sagte Collier. »Wir können ihn nicht hierlassen. Der Jungbulle hat ihn kommen sehen. Wir müssen ihn wegschaffen und irgendwo anders erledigen.«


  Na toll, dachte ich. Ihr redet über mich.


  »Wo?« fragte Millar.


  »In den Marschen«, sagte Collier. »Da können wir seine Leiche hinwerfen, und die wird nie jemand finden.«


  Die meinten das ernst. Sie redeten darüber, mich umzubringen, und ich ließ es einfach zu. Ich mußte versuchen, mich zusammenzureißen. Ich leckte mir das Wasser von den Lippen und schluckte, als würde das helfen.


  »Können wir ihn nicht hier erledigen?« fragte Millar.


  »Nein. Schau mal, ob er noch gehen kann. Ich will ihn nicht raustragen müssen. Ich will ihn auf zwei Beinen, wie schlecht es ihm auch geht. Wenn uns dann jemand sieht, glaubt er, daß er besoffen oder zugekifft ist. Nicht besonders unüblich hier.«


  Millar zerrte mich auf die Füße. Ich klammerte mich an ihm fest, als ein schrecklicher Schmerz durch mein Rückgrat zurrte. Verdammt, wahrscheinlich taten sie mir einen Gefallen, wenn sie mich erledigten. Er stieß mich gegen die Mauer und knurrte mir ins Gesicht: »Sag keinen Ton zu irgendwem, wenn wir gehen, oder ich mach dich direkt vor denen kalt. Verstanden?«


  Ich schwieg, und er schlug mir ins Gesicht. »Verstanden?« blökte er.


  Ich schaffte es zu nicken, aber das war auch schon alles.


  Collier und Millar zerrten mich aus der Wohnung und die Treppe herunter, meine Füße schlurften über den Boden. Draußen schleiften sie mich rüber zu dem Sierra, der jetzt alleine wartete. Collier öffnete die Fahrertür, griff hinein und löste die Sperre der hinteren Tür. Er riß sie auf, und Millar stieß mich hinein, dann setzte er sich zu mir auf die Rückbank, knallte die Tür hinter sich zu und schlug kräftig auf den Sicherungsknopf. Collier setzte sich hinters Steuer und ließ den Motor an.


  Ich lag einfach nur da, mein Kopf ruhte auf dem Rücksitzbezug. Mir wurde immer wieder schwummerig, während Collier den Wagen durch die dunklen Straßen der Gegend in Richtung Hauptstraße steuerte. Ich wußte, daß es gelaufen war, wenn ich nichts unternahm. Aber was? Ich konzentrierte mich auf den Sicherungsknopf auf meiner Seite. Er war keine sechzig Zentimeter von meiner Hand entfernt, meine einzige Chance.


  »Was für eine verdammte Kacke«, sagte Millar im Fahren zu Colliers Hinterkopf.


  »Reg dich ab«, sagte Collier. »Bis jetzt ist doch alles bestens gelaufen, oder?«


  »Bis dieser beschissene Grant aus dem Knast gekommen ist und sich mit dem hier zusammengetan hat.« Millar schlug mir böse auf die Rippen, und roter Nebel legte sich über meine Augen.


  »Das ist aber kein Problem«, sagte Collier. »In einer Stunde sind wir ihn los.«


  »Zu viele Leichen«, sagte Millars Stimme irgendwo vom Rande der Galaxie her.


  »Kein Streß«, sagte Collier. »Wir haben immer noch den Zettel.«


  »Du meinst, du hast ihn«, sagte Millar. Worüber redeten sie eigentlich?


  »Ich hab’s mir verdient«, sagte Collier. »Ohne mich säßen wir hier jetzt nicht.«


  »Soll ich mich deshalb besser fühlen?« fragte Millar.


  »Das bringt uns so richtig beschissen viel, wenn das alles rauskommt – selbst nach all der Zeit.« Dann schwieg er wieder.


  Wir bogen auf eine Hauptstraße, auf die es selbst um diese Zeit ein paar Fußgänger und Autos verschlagen hatte. Aber ich wußte, je näher wir an die Marschen kamen, desto weniger Leute würden herumlaufen, und dann war ich erledigt. Ich konzentrierte mich also ganz auf den Türöffner und betete, daß die Kindersicherung nicht an war. Wenn doch, war ich am Arsch. Collier wurde wegen einer roten Ampel langsamer, und ich legte los. Ich hechtete Richtung Tür, drückte die Sicherung hoch, zog am Griff und stemmte die Tür mit der gesamten mir verbliebenen Kraft auf. Sie gab nach, und ich drückte mich gegen den Sitz und stemmte mich aus dem Wagen. Ich versuchte, mich als Ball abzurollen, knallte schmerzhaft auf die Schulter und taumelte über den Asphalt. Das Auftreffen meiner Haut auf dem Straßenbelag ließ meinen schon ziemlich mitgenommenen Körper erneut vor Schmerz zusammenzucken.


  Zwanzig Meter die Straße hinauf bremste der Sierra quietschend. Ich wandte meinen Kopf in seine Richtung und sah das weiße Rücklicht angehen, und dann kam zwischen zwei Häusern direkt vor mir der schönste Anblick meines Lebens in Sicht. Ein uniformierter Constable spazierte in mein Blickfeld. Ich streckte eine Hand in seine Richtung aus, und der Sierra schoß mit einem Krachen des Getriebes vorwärts und brauste auf zwei Rädern um die nächste scharfe Ecke. Dann stürzte ich vornüber in den Rinnstein, und alles wurde wieder schwarz.


  Kapitel 17


  Von da an wurde es komisch. Ich kann mich nicht an alles erinnern, aber das, an was ich mich noch erinnere, kommt von Zeit zu Zeit zurück. Ich kann mir meine Alpträume nicht aussuchen. Es sind immer die gleichen.


  Ich erwachte im Krankenwagen, obwohl ich damals nicht wußte, daß es ein Krankenwagen war. Ich konnte bloß ein Männergesicht auf mich herunterschauen sehen. Ich trug eine Sauerstoffmaske, schätze ich. Ich weiß jedenfalls, daß ich nichts sagen konnte. Aber ich hob meine Hand und sah darauf die trocknenden Blutspuren.


  Im Krankenhaus kam ich auch noch einmal zu mir. Oder vielleicht träumte ich auch schon. Ich wurde durch einen Flur geschoben. Ich versuchte wieder, was zu sagen, brachte aber nichts heraus.


  Und dann wurde es wirklich komisch.


  Im OP. Ich lag dort, und Ärzte und Schwestern umgaben mich. Ich konnte weder etwas sagen noch mich rühren. Das EKG piepste zufrieden vor sich hin, und alles schien in Ordnung zu sein. Während ich so zuschaute, machte ich mir weiter keine Sorgen. Dann hörte ich eine Stimme meinen Namen sagen und schaute mich um. Hinter den Ärzten und Krankenschwestern stand Sailor Grant. Er war nackt und tot, aber es war seine Stimme, die meinen Namen gesagt hatte, und es schien das Normalste auf der Welt zu sein. Als ich in Sailors Gesicht schaute, kam plötzlich Bewegung in die Ärzte und Schwestern, die mich umgaben. Alle in dem Zimmer bewegten sich eilig, und ich sah die Linie auf dem EKG plötzlich flach werden, und dann hörte ich das hohe Pfeifen.


  Da wußte ich, daß ich die Wahl hatte. Wenn ich leben wollte, konnte ich leben, wenn ich sterben wollte, konnte ich sterben. Ich sah zu Sailor auf, während ein Arzt zwei Paddel auf meine nackte Brust legte, »los« rief und versuchte, mein Herz wieder anzulassen.


  »Du kannst mitkommen oder bleiben«, hörte ich Sailor sagen. »Aber wenn du bleibst, mußt du zu Ende bringen, was du damals begonnen hast.« Ich wußte, was er meinte. Den Mord an Carol Harvey. Ich wußte, wenn ich mich entschied zu leben, mußte ich ihr Gerechtigkeit tun. Ich schaute wieder in Sailors Gesicht, als der Arzt mir einen zweiten Stromstoß verpaßte, und entschied mich. Scheiße, dachte ich, wenigstens sollten sie einen doch in Frieden sterben lassen.


  Ich erwachte unter steifen Krankenhauslaken, und eine hübsche Schwester lächelte auf mich herunter. »Wir dachten, wir hätten Sie verloren.«


  Mein Hals war so trocken, daß ich nicht sprechen konnte. Sie gab mir einen Plastikbecher Wasser, aus dem ein Strohhalm ragte, und ich saugte einen Tropfen in mich hinein. Er schmeckte wie Nektar.


  »Unkraut«, krächzte ich. »Unkraut vergeht nicht so schnell.«


  »Nicht sprechen«, sagte sie mir. »Ich gehe einen Arzt holen.«


  Ich legte mich wieder zurück ins Kissen und bewunderte das Muster auf den Plastikvorhängen um mein Bett.


  Ungefähr zwei Minuten später streckte ein langsam erkahlender Mittdreißiger in einem weißen Mantel seinen Kopf durch den Spalt des Vorhangs und stand dann neben mir.


  »Sie sind also wieder zurück«, sagte er. »Das ist fast schon ein Wunder.«


  »Wirklich«, fragte ich. »Was war los?«


  »Dafür haben wir später Zeit«, sagte er. »Ich möchte Sie erst mal untersuchen.«


  Er untersuchte mich, dann erhob er sich kopfschüttelnd vom Bett.


  »Sie sollten eigentlich nicht hier sein«, sagte er. »Sie waren eine Zeitlang klinisch tot.«


  »Ich hab noch was vor«, sagte ich ihm. »Etwas Wichtiges.« Aber er wußte nicht, was ich da redete, und damals wußte ich das auch nicht.


  Er ging, und die hübsche Schwester kam zurück. Sie roch selbst wie saubere Laken, und ich muß gestehen, ich hatte sündige Gedanken, wie sie wohl unter der gestärkten Uniform aussah. Anscheinend ging es mir besser.


  »Wie fühlen Sie sich?« fragte sie.


  »Ich weiß nicht«, sagte ich und bat noch um etwas Wasser.


  »Sie hatten viel Besuch«, sagte sie. »Ihre Frau und Ihre Tochter waren hier.«


  »Ex-Frau«, sagte ich ihr. »Sind sie noch da?«


  Sie lächelte. »Nein. Das ist Wochen her. Sie waren ewig lang bewußtlos.«


  Plötzlich wurde mir heiß und kalt. »Wie lange?« wollte ich wissen.


  Sie schaute auf mein Krankenblatt. »Sie sind vor über sechs Wochen eingeliefert worden.«


  »Sechs Wochen«, sagte ich. »Teufel, der wievielte ist heute?«


  »Der erste September.«


  Großer Gott, dachte ich, das ist doch unmöglich.


  »Und Ihre beiden Freundinnen kommen auch immer wieder.«


  »Dawn und Tracey?« fragte ich.


  »Ja. Sie sind so nett. Sie haben gesagt, sie würden sich auch mal um die Patienten kümmern, wenn wir das wollen.«


  »Das möchte ich wetten«, sagte ich. »Das Problem ist, daß sie dabei vielleicht ein paar auch umbringen.«


  »Und die Polizei«, sagte sie. »Sie will wissen, was los war.«


  »Das will ich auch«, sagte ich ihr. Und das stimmte auch. Weil ich mich in diesem Augenblick wirklich an überhaupt gar nichts erinnerte.


  Also setzte sie sich auf den Stuhl neben dem Bett und erzählte mir, was sie wußte.


  Kapitel 18


  Was nicht viel war. Ich war ins King’s College Hospital eingeliefert worden, nachdem man mich aus dem Rinnstein aufgelesen hatte. Ich war übel zusammengeschlagen worden.


  Meine Milz war gerissen, ein paar Rippen waren gebrochen, ein Lungenflügel kollabiert, ein Schlüsselbein gebrochen, dazu schwere Prellungen. Und ein paar Platzwunden sowie eine leichte Gehirnerschütterung. Ich war wegen des Milzrisses operiert worden. Im OP hatte es Komplikationen gegeben, und mein Herz war stehengeblieben. Ich war ungefähr eine halbe Minute tot gewesen, dann hatten sie mich wiederbelebt.


  Ich war sechs Wochen bewußtlos gewesen. Nicht im Koma, aber ziemlich nah dran. Ich hatte gemurmelt und geschrien und hatte die Menschen abgewehrt, die versuchten, mir zu helfen, aber ich hatte die Augen erst an diesem Tag aufgeschlagen, als die Schwester, beunruhigt durch die Tatsache, daß ich wieder versuchte, etwas zu sagen, an mein Bett gekommen war. Ganz einfach.


  Bloß konnte ich mich nicht daran erinnern, was passiert war.


  Noch nicht.


  Das war Mitte Juli gewesen. Jetzt war der erste September.


  Das letzte, woran ich mich erinnerte, war eine Sonntagnacht, die ich mit Dawn und Tracey verbracht hatte. Runter zum Pub, dann chinesisch, schließlich mit Dawn gevögelt. Aber ich war sicher, daß das im Juni gewesen war. Gleich nach meinem Geburtstag. Danach nichts mehr.


  Noch nicht.


  »Also, Schwester«, sagte ich. »Da hab ich mich ja wieder in eine schöne Scheiße geritten.«


  »Möchten Sie einen Spiegel?« fragte sie.


  »Warum?« fragte ich. »Mußten Sie in meinem Gesicht herumoperieren?«


  »Nein. Ich dachte bloß, Sie möchten sich vielleicht mal sehen.«


  »Okay«, sagte ich. »Sie sind der Boß.«


  Sie gab mir einen Spiegel, den sie aus dem Schränkchen neben meinem Bett holte. Ich betrachtete mich. Mein Gesicht war dünner geworden. Mein Haar war länger, aber davon abgesehen sah ich so aus, wie ich mich erinnerte. Nicht unbedingt gut. »Ja«, sagte ich. »Das bin ich. Wer hat mich rasiert?«


  »Ich«, sagte sie.


  »Danke.«


  »War mir ein Vergnügen. Soll ich irgend jemand Bescheid sagen, daß Sie unter die Lebenden zurückgekehrt sind?«


  »Dem Finanzamt jedenfalls nicht«, sagte ich.


  Sie kicherte. »Sie sind ganz schön witzig«, sagte sie.


  Ich betrachtete die Rundung ihrer Brüste unter der gestärkten Uniform und fragte mich schon wieder, wie sie ohne aussähe. »Sie könnten Dawn und Tracey davon erzählen.«


  »Ich rufe sie für Sie an. Sie haben bei der Oberin eine Nummer hinterlassen.«


  »Sie sind sehr nett. Wie heißen Sie?«


  »Pru.«


  »Wie hübsch.«


  »Allerdings. Ich gehe jetzt den Anruf erledigen.« Dann ging sie.


  Sie war nicht lange weg. Als sie wiederkehrte, brachte sie keine guten Nachrichten mit sich. »Sie haben Besuch«, sagte sie.


  »Wen?«


  »Ein Polizist. Es waren viele hier.«


  »Das möchte ich wetten.«


  »Dieser hier war schon mal da. Er ist schrecklich.« Sie erschauerte.


  »Wie heißt er?«


  Plötzlich wurden die Vorhänge rund um das Bett beiseite geschoben und ein ungepflegtes Wesen in einem fettigen alten Regenmantel steckte Kopf und Schultern herein. Es lächelte, als er mich sah.


  »Inspector Robber«, sagte ich.


  »Wen hast du erwartet?«


  »Columbo. Aber heute warst eben du mit dem Regenmantel dran.«


  »Sehr lustig, Sharman. Immerhin haben sie dir nicht den Humor aus dem Leib geprügelt. Da freue ich mich drüber.«


  »Wer?«


  »Wer auch immer dir die restliche Scheiße rausgeprügelt hat. Entschuldigen Sie bitte, Miss.« Er bedachte Pru mit einem käsigen Lächeln, das zeigte, wo er am Morgen mit der Zahnbürste nicht hingekommen war.


  »Schon gut«, sagte sie steif. »Ich hab schon Schlimmeres gehört. Aber ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, Sie sollen draußen warten, bis ich geklärt habe, ob Mr. Sharman mit Ihnen sprechen möchte oder nicht.«


  »Als ob er das nicht würde«, sagte Robber.


  »Als ob«, sagte ich. »Schon okay, Pru. Er kann bleiben.«


  »Wenn Sie meinen.«


  Ich nickte, und sie ging mit einem Rascheln ihres gestärkten Rockes. »Pru, was?« fragte Robber. »Du verschwendest nicht viel Zeit.«


  »Charmeure wie wir müssen das nicht. Das weißt du doch selbst.«


  Robber antwortete nicht, sondern zog sich bloß einen Stuhl heran und setzte sich. Also hatte ich die Chance, ihn von oben bis unten zu betrachten.


  Er hatte sich nicht verändert. Er sah immer noch genauso aus wie das letzte Mal, wo ich ihn gesehen hatte. Da hatte ich mit einem Fall zu tun gehabt, an dem er arbeitete. Er war in Tränen zu Ende gegangen, aber so liefen damals die meisten meiner Fälle. Er kannte immer noch nicht die ganze Geschichte, und er würde sie auch nie erfahren.


  Sein Haar war fettig. Seine Haut war fettig. Sein Regenmantel war fettig. Sein Hemd war zerknittert, und sein Hals quoll über den schmutzigen, zu engen Kragen, den er mit einer Sicherheitsnadel unterhalb des Knotens seines fettigen alten Schlipses zusammenhielt. Seine Hosen hatten noch nie ein Bügeleisen gesehen, und seine Schuhe würden ohne Politur sterben. Kurz und gut, er sah scheiße aus. Mir war nie klargeworden, was er mit dem ganzen Geld machte, das er verdiente.


  »Also, was ist los?« fragte er, als er es sich gemütlich gemacht und eine Zigarette angezündet hatte.


  »Hier drin darf man nicht rauchen«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Achseln.


  »Dann laß mich mal ziehen.«


  Das tat er. Sein Ende war naß, aber der Rauch schmeckte gut.


  »Wer war das, Sharman?« fragte er.


  »Gute Frage. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Entschuldigung Nummer 65A. Ich kann mich nicht erinnern, Euer Ehren. Mein Gehirn ist ganz leer.«


  »Euer Ehren, was für ein Quatsch. Ich bin doch nicht vor Gericht, oder?«


  Er zuckte wieder mit den Achseln.


  »Und, bin ich?«


  »Im Augenblick nicht.«


  »Hör mal«, sagte ich. »Soweit ich das sehe, bin ich zusammengeschlagen worden. Wenn du rauskriegen könntest, wer es war, würden die vielleicht vor Gericht kommen.«


  »Wer, das ist schwierig«, sagte er. »Warum könnte dabei helfen.«


  »Jack«, sagte ich und nahm mir die Freiheit, seinen Vornamen zu benutzen. »Wenn ich es wüßte, würde ich es dir sagen. Ehrlich. Aber das letzte, woran ich mich erinnere, ist ein Rendezvous mit zwei jungen Damen irgendwann im Juni. Danach habe ich keine Ahnung.«


  »Verarsch mich nicht«, sagte er und drückte die Kippe in einer Bettpfanne aus. »Wenn dir irgend etwas einfällt, melde dich.«


  »Ist das offiziell?« fragte ich.


  »Halb und halb; interessiert mich.«


  »Ich bin geschmeichelt.«


  »Solltest du auch.« Er erhob sich.


  »Das war’s?« fragte ich.


  »Für jetzt. Ich komm wieder.«


  »Wie General MacArthur.«


  Die Bemerkung ließ ihn kalt.


  »Kein ›Ich bin so froh, daß es dir besser geht‹?« fragte ich.


  »Red doch keinen Scheiß, Sharman. Du weißt, daß die Welt ohne dich echt besser dran wäre.« Er wühlte sich erneut durch die Vorhänge.


  Teufel, das tat weh.


  Kapitel 19


  In dieser Nacht mußten sie die Medikation abgesetzt haben. Oder vielleicht lag es auch daran, daß es meine erste Nacht in der wirklichen Welt war. Oder was weiß ich. Wer weiß?


  Woran auch immer es lag, es war die erste Nacht, in der ich die Träume hatte. Die Alpträume, die immer noch regelmäßig wiederkehren und meinen Schlaf stören.


  Gegen zehn drehten sie in der kleinen Station das Hauptlicht ab. Ich lag da und guckte in die Schatten, bis ich einschlief. Dann träumte ich davon, was vor ein paar Wochen geschehen war. Es fing am Ende an und ging dann rückwärts.


  Zuerst lag ich in dem OP, mit den Paddeln auf der Brust, und mein Körper zuckte, als der Stromstoß hindurchfuhr. Ich sah den toten Sailor Grant und erinnerte mich an seine Worte, und ich entschied, wie scheiße auch immer es war, das Leben dem Sterben vorzuziehen. Dann wurde ich durch den Krankenhausflur in den OP geschoben, danach der Krankenwagen.


  Und dann fielen mir die wirklich schlimmen Sachen ein.


  Es war wie die Erinnerung an einen Acid-Trip. Oder einen Film, der verbrannt und geschmolzen war.


  Ich träumte davon, durch beinahe verlassene Straßen gefahren zu werden, von einem Gespräch über einen Zettel, der aus irgendeinem Grund wichtig war, aber ich wußte nicht, warum. Und ich sprang aus dem Wagen und kullerte über den Asphalt, bis ich im Rinnstein endete und den Polizisten sah. Den Mann, der mir das Leben rettete. Danach träumte ich, zusammengeschlagen zu werden. Von Profis. Collier und Millar. Sie schlugen und traten, bis sie mich fast umgebracht hatten. Und dann hörte ich, was sie mit mir vorhatten.


  Ich träumte von Sailors Leiche auf der Toilette, und dann vermischte sich diese Erinnerung mit dem Sailor Grant aus dem OP und im Live And Let Live. Sie alle baten um meine Hilfe. Sie alle wies ich ab.


  Mitten in der Nacht kam ich zu mir, ich setzte mich mühsam auf, ein stummer Schrei klemmte hinten in meinem Hals fest.


  Und dann erinnerte ich mich.


  Ich erinnerte mich an alles und beschloß, etwas zu unternehmen.


  Ich mußte noch drei Wochen im King’s bleiben und gesund werden.


  Viele Besucher.


  Meine Mutter raffte sich im tiefsten Sussex auf, pilgerte in die große, böse Stadt und brachte mir Sandwiches. Vielen Dank, Mum. Sie blieb nicht lang. Wahrscheinlich auch gut so.


  Meine Ex-Frau und meine Tochter kamen noch mal aus Aberdeen. Judith war groß geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Eine junge Lady, sie trug die neueste Rave-Mode. Ich kam mir ganz schon alt vor, als ich sie sah. Laura hielt sich gut. Vielleicht lag’s an der schottischen Luft. Sie sahen eher wie Schwestern als wie Mutter und Tochter aus. Sie hatte sich allerdings nicht gebessert. Sie jammerte und quengelte so sehr über den Flugpreis nach London, daß ich ihr anbot, ihr einen Scheck zu geben.


  Teufel. Wir waren mal verheiratet. Liebe, Ehre und gottverdammter Gehorsam.


  Blöde Kuh.


  Immerhin besaß sie genug Anstand, das Geld abzulehnen.


  Warum auch nicht? Ihr Mann hatte genug davon. Aber wenn Judith nicht mit gewesen wäre, hätte sie es vielleicht doch genommen, schon um mich zu ärgern.


  Dawn und Tracey kamen oft. Auch bei den anderen männlichen Krankenhausbewohnern waren sie beliebt, vor allem bei den Ärzten.


  Sie kamen zufälligerweise auch, als Laura und Judith eines Nachmittags da waren. Die Mädels waren unterwegs zu einem Auftritt bei den Freimaurern in Clerkenwell; sie würden sich zu Ehren des großen Architekten die Klamotten vom Leib reißen.


  Lauras Blick war klasse. Da kamen sie, die zwei aus Wandsworth. Sie klickten als topaktuelles Glam-Rock-Revival herein: Plattformsohlen und Bleistiftabsätze, die Zehen frei, und sie gingen nicht unbedingt gerader durch die zwei oder drei Drambuie und Lager, die sie zu Mittag gehabt hatten. Zu den Schuhen hatte Tracey einen langen, engen Rock gewählt, der bis ganz oben hin geschlitzt war, schwarze Fischnetzstrümpfe, ein Patchwork-Tanktop ohne BH und ein rotes Satin-Jackett mit unglaublichen Aufschlägen. Wenn Tracey sich für einen Look entschied, dann aber richtig. Und in der Zeit, die ich im Krankenhaus verbracht hatte, waren die Siebziger offensichtlich massiv zurückgekehrt.


  Dawn war bei dem schlichten Soho-Straßenhuren-Look geblieben, das sie so liebte. Schwarze Strümpfe, eine dünne, goldene Kette am rechten Knöchel, ein schwarzer Minirock, der gerade die obersten Enden der Strümpfe erreichte, eine schwarze Seidenbluse, die so weit aufgeknöpft war, daß die Spitze ihres schwarzen BHs zu sehen war, und der schwarz glänzende Plastikregenmantel, den die Mädchen abwechselnd trugen. Auf ihrem blonden Haar thronte in einem gewagten Winkel ein schwarzes Barett. Dazu eine blickdichte Grundierung, rußschwarzes Mascara und grellroter Monroe-Lippenstift. Tracey hatte sich für das psychedelische Regenbogen-Make-up der Siebziger entschieden, um ihr restliches Outfit zu ergänzen.


  Irgendwann würden die beiden nochmal eine ganze Kreuzung voll Auffahrunfällen auf dem Gewissen haben.


  Sie kamen herein und marschierten rüber zu meinem Bett, und Laura wandte sich um und sagte: »Ich schätze, die beiden gehören zu dir.«


  Ich nickte bloß.


  Judith war fasziniert von den beiden.


  »Hallo, Nick«, sagte Tracey. »Teufel, das war eine Reise. Die Bullen haben uns in Herne Hill angehalten. Ich glaub, die dachten, wir gehen auf den Strich.« Plötzlich bemerkte sie Judith und Laura, »’tschuldigung«, sagte sie, »stören wir oder so?« Wenn Tracey sich aufregte, kehrte ihr Akzent zurück nach Bermondsey, wo sie geboren und aufgewachsen war, und nichts und niemand brachte sie weiter den Fluß hoch.


  Außer einem harten Drink.


  »Nein«, sagte ich milde. »Überhaupt nicht. Das ist meine Ex-Frau Laura und das ist mein ...« Fast hätte ich »kleines Mädchen« gesagt, bevor mir gerade noch rechtzeitig klar wurde, wie Judith mich ansehen würde, wenn ich das tat. “... meine Tochter Judith. Das sind Dawn und Tracey. Freundinnen von mir. Sie haben mich fast jeden Tag besucht, um sicherzugehen, daß es mir gut geht.«


  Laura brachte ein Lächeln zustande, das Milch sauer werden lassen würde, und bot ihre Hand wie die Queen Mother, wenn sie ein Kriegerdenkmal enthüllte. Judith schluckte und sagte: »Hi.«


  »Dein Käppi gefällt mir«, sagte Tracey und deutete auf Judiths rückwärts zeigende Baseball-Kappe. »Klasse, was, Dawn?«


  »Abgefahren«, entgegnete Dawn. »Darf ich mich setzen, Nick? Diese gottverdammten Schuhe sehen vielleicht klasse aus im Job, aber meinen Füßen tun sie überhaupt nicht gut.«


  Sie sackte auf den Bettrand, und ihr Rock rutschte über die Oberkante der Strümpfe hinweg und enthüllte zehn Zentimeter milchweiße Schenkel, auf denen schwarze Strumpfhalter ruhten. Die arme alte Laura wurde beinahe ohnmächtig.


  Früher einmal war sie selbst irre geil gewesen. Und nichts hatte sie beeindruckt. Ich finde es immer traurig, wenn Menschen sich so verändern.


  Tracey setzte sich auf die andere Seite des Bettes und betrachtete mich lange.


  Ich hatte niemandem erzählt, was in jener Nacht im Lion geschehen war und wieso ich in einem Rinnstein in Peckham geendet war. Wenn jemand fragte, und das taten sie alle, sogar die beiden Bullen von der Wache um die Ecke, die ich noch nie zuvor gesehen hatte und auch nicht unbedingt wiedersehen wollte, dann sagte ich, daß ich mich nicht erinnern konnte. Daß ich wahrscheinlich überfallen worden war. Die Tatsache, daß ich mein Portemonnaie mitsamt Geld und Ausweisen bei mir gehabt hatte, als ich aufgelesen worden war, ließ das nicht gerade glaubwürdig erscheinen, aber was sollte ich machen.


  »Du siehst viel besser aus, Nick«, sagte Trace.


  »Gut«, sagte ich. »Das freut mich. Ich fühl mich auch viel besser.«


  »Wir kriegen dich schon wieder hin, sobald du hier raus bist. Was, Dawn?«


  »Na klar«, entgegnete Dawn. »Ein bißchen gute Hausmannskost, und du bist wieder voll in Schuß.«


  Ich glaubte, schon wieder zu halluzinieren. Tracey und Dawns Vorstellung von Hausmannskost waren zehn Minuten Mikrowelle auf voller Kraft für alles, von einem TV-Abendessen bis zu einem fünfpfündigen backofenfertigen Hühnchen. Ich schätze, diese Häuslichkeit sollte bloß Laura beeindrucken.


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte ich.


  »Sind Sie von hier?« fragte Tracey Laura.


  »Aus Aberdeen«, entgegnete Laura so gewählt sie nur konnte. Sie fing an, mir auf die Nerven zu gehen. Tracey und Dawn waren echte vierundzwanzig Karat. Und sie kümmerten sich wenigstens um mich. Was meine Ex-Frau schon seit mehr Jahren, als ich wahrhaben wollte, nicht mehr tat. Und sie behandelte sie, als wären sie Dreck. Oder vielleicht war ich auch zu hart zu ihr. Immerhin war sie überhaupt hergekommen. Und hatte Judith mitgebracht. Die Mühe hätte sie sich ja nicht machen müssen. Oder vielleicht war ich auch nie darüber hinweggekommen, daß sie mich verlassen hatte, obwohl ich es selbst provoziert hatte. Wer weiß schon, wie die Menschen sind?


  »Wo wohnen Sie?« fragte Tracey.


  »Im Connaught«, entgegnete Laura. »Dort steigen wir immer ab, wenn wir in der Stadt sind.«


  Und sie klagte übers Geld.


  Ich bemerkte den Blick, mit dem Tracey Dawn ansah. Ich wußte, daß jetzt die Messer gewetzt wurden. Es wurde gefährlich.


  »Da hatten wir doch mal eine Show, erinnerst du dich noch, Dawn?« fragte sie.


  Ich zuckte zusammen. Ich wußte, daß wir uns jetzt den Memoiren aus der Strip-Szene näherten, höchstwahrscheinlich in sehr detailgenauer Ausführung, und ich wußte einfach, daß Laura ausrasten würde.


  »Sind Sie Sängerinnen?« fragte Judith, die plötzlich ihre Stimme wiederfand und uns den Tag rettete.


  »Nein, mein Liebes«, sagte Dawn. »Wir sind ...« Und plötzlich wurde ihr klar, wie alt Judith war. “... na ja, kann man schon so sagen. Wir sind Allround-Entertainerinnen.« Und sie zwinkerte Trace zu, die Gott sei Dank kapierte, wo es jetzt längs ging.


  »Genau, Judith, mein Liebes«, sagte sie. »Allround-Entertainerinnen. Genau das sind wir.«


  Laura war sich da offensichtlich nicht so sicher. »Wir gehen dann besser und überlassen dich deinen Freundinnen, Nick«, sagte sie. »Wir schauen später noch mal vorbei. Du weißt ja, daß wir morgen ganz früh wieder weg sind.«


  »Okay, Laura«, sagte ich und zwinkerte Judith zu. »Geht ihr einkaufen?« fragte ich


  Judith nickte.


  »Gib viel von Louis’ Geld aus«, sagte ich. »Das macht ihm sicher nichts aus.«


  Laura runzelte die Stirn, sammelte ihren Kram zusammen und ging mit Judith zusammen.


  »Wer ist Louis?« fragte Dawn.


  »Ihr Mann.«


  »Warst du wirklich mit der verheiratet?« fragte Tracey. »Sie sieht aus, als hätte sie Sandpapier im Slip.«


  Ich mußte lachen. Was für eine Frau.


  »Aber deine Tochter scheint nett zu sein«, fuhr sie fort.


  »Das hat sie von mir«, sagte ich.


  »Gott steh ihr bei«, sagte Dawn.


  Auch jede Menge anderer Leute besuchten mich. Des, mein alter Kumpel, aus Covent Garden, kam zu Besuch. Und meine beiden Freunde mit Namen Charles: Charlie, der Mechaniker, der sich um meine Autos kümmerte; und Chas, der bei der South London Press arbeitete und den ich kürzlich bei einem Fall kennengelernt hatte.


  Charlie fragte nicht, was mir passiert war. Er war kein neugieriger Typ, solange es nicht darum ging, warum ein Wagen nicht ansprang.


  Chas andererseits hatte jede Menge Fragen. Wie allen anderen sagte ich ihm, daß ich mich nicht erinnern könnte.


  Er glaubte mir ungefähr so sehr, wie er glaubte, daß der Papst Jude ist.


  Robber kam auch noch ein paarmal vorbei. Er wollte mal hören, was er so herauskriegen konnte, aber ich erzählte ihm einfach Blödsinn, bis er wieder abschwirrte.


  Und dann waren da noch andere. Zu viele, um sie aufzuzählen. Manche erwartete ich, und manche überraschten mich.


  Aber die größte Überraschung geschah am Tag, bevor ich entlassen werden sollte, als nämlich Detective Inspector Terry Collier mich besuchte.


  Ich muß gestehen, sein Anblick machte mir Todesangst, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Ich träumte immer noch davon, was in jener Nacht im Lion passiert war – keine schönen Träume, wie Sie sich vorstellen können –, und als er in echt in mein Krankenzimmer marschierte, trocknete mein Mund augenblicklich aus, und der Schweiß quoll mir aus jeder Pore. Nackte Angst. Und er wußte es.


  Und ich wußte, daß allein schon der Gedanke an ihn immer diesen Effekt auf mich haben würde, bis er so oder so aus dem Verkehr gezogen war.


  Er schlenderte an mein Bett heran und sagte: »Hallo, Nick. Wie geht’s Ihnen denn so?«


  »Wieder schlechter, seit Sie hier sind«, entgegnete ich.


  Ich wollte ihm nicht zeigen, wieviel Angst ich hatte.


  »Das ist ja nicht schön, so was zu sagen, wenn ein alter Freund und Kollege vorbeischaut. Ich hätte Ihnen auch Blumen mitgebracht, aber der Laden hatte zu.«


  »Aber danke für die nette Idee«, sagte ich. »Sie hätten sich die Mühe nicht machen müssen.«


  »Es war keine Mühe. Ich dachte einfach bloß, ich schau mal vorbei und gucke, wie’s Ihnen geht. Ich hab gehört, morgen kommen Sie raus.«


  »Das stimmt.«


  »Irgendwelche anderen Besucher von der Truppe?«


  »Als wüßten Sie das nicht.«


  Er tat so, als wäre er beleidigt. »Und, wie sieht’s aus?«


  »Aber natürlich. Ein paar Typen von hier aus der Gegend und ein alter Freund von mir.«


  »Wer?«


  »Jack Robber.«


  »Was wollte er?«


  »Rausfinden, wem ich das verdanke.«


  »Aber Sie haben nichts gesagt.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Nichts. Daß ich nicht weiß, was passiert ist. Und das wissen Sie auch, Collier. Sonst wären die schon bei Ihnen und Ihrem Kumpel gewesen.«


  »Wollte bloß sicher gehen.«


  »Sie haben Nerven, hier reinzukommen«, sagte ich. Und ich spürte, wie mir der Schweiß auf der Oberlippe stand.


  »Ach wirklich?«


  »Sie wollten mich damals umbringen.«


  »Ach was. Natürlich nicht.«


  »Ich kann mich daran erinnern.«


  »Nein, Junge. Ihnen ging’s viel zu schlecht.« Er setzte sich auf den Rand des Bettes, wie ein alter Freund, der auf Besuch war.


  »Ich schätze, ich bin einfach bloß gestürzt. Wie Grant damals auf der Wache.«


  »Nein, Junge. Sie haben das bekommen, was Sie verdient haben. Wir mußten lange darauf warten. Und vergessen Sie Grant. Das war bloß ein ekliger, kleiner Blitzer. Sie sind nun wirklich der Letzte, von dem ich erwartet hätte, daß Sie für den geradestehen. Von solchen Typen haben Sie doch schon im Job genug gesehen, oder?«


  Ich sagte nichts. Ich war sowieso im Nachteil. Ich war noch schwach und ans Bett gefesselt, und er wußte es.


  »Also, tun Sie sich einen Gefallen«, fuhr er fort. »Stecken Sie Ihre Nase nicht in etwas, was Sie nichts mehr angeht. Wir kennen Ihre Freundinnen; wir wissen, wo sie sind und was sie tun. Es wäre doch eine Schande, wenn einer von denen etwas zustieße.«


  Ich richtete mich mit geballten Fäusten auf. »Sie Schwein. Lassen Sie meine Freundinnen da raus«, brüllte ich und sah, wie die anderen Köpfe im Zimmer sich mir zuwandten.


  »Nicht so laut«, sagte Collier. »Wir wollen doch nicht, daß alle uns zuhören. Also, hören Sie, Sharman. In dieser Nacht hatten Sie Glück. Riskieren Sie’s nicht noch mal. Nächstes Mal haben Sie vielleicht keins.«


  Großer Gott. Nächstes Mal. Davor hatte ich solche Angst.


  »Vergessen Sie Grant, und vergessen Sie alles andere, was passiert ist. Wie gesagt, nächstes Mal haben Sie vielleicht nicht so viel Glück. Und diese Mädels da, die immer nach Ihnen sehen. Die haben dann vielleicht auch kein Glück. Sie waren ein paar Monate auf Kosten der Steuerzahler hier. Na und? Fahren Sie nach Hause und werden Sie gesund, und kehren Sie ab jetzt vor Ihrer eigenen Tür, verstanden?«


  Ich verstand das nur zu gut. Beim Gedanken daran, daß Millar und er sich Tracey und Dawn schnappten, wurde mir eiskalt.


  »Wenn Sie den beiden auch nur ein Haar krümmen, dann...«


  »Jetzt machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte er. »Spielen Sie hier nicht den Harten. Sie machen sich fast in die Hosen, seit ich reingekommen bin. Ich habe gefragt, ob Sie verstanden haben?«


  Ich nickte. Was hätte ich auch tun sollen? Er hatte mich genau da, wo er mich haben wollte.


  »Gut«, sagte er. »Dann verstehen wir uns ja bestens. Das gefällt mir. Also, ich muß jetzt los. Ich hab noch was vor. Sie wissen ja, wie das ist. Mit ein bißchen Glück sehen wir uns nie wieder. Leben Sie wohl, Sharman.«


  Er streckte mir seine Hand hin.


  Großer Gott, das war das letzte, was mir blieb.


  Ich ignorierte sie. Ich bin ganz schön tapfer, was?


  »Wie Sie wollen«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  Aber noch bin ich nicht tot, dachte ich, als er aus dem Krankenzimmer stolzierte, und es wird verdammt lange dauern, bis du und dein Kumpel noch eine Chance kriegen. Und es kann nicht bloß ein Fehlurteil von vor zwölf Jahren sein, über das ihr euch solche Sorgen macht. Da geht es um mehr. Viel mehr. Und das alles hat mit einem Zettel zu tun, den ihr habt. Ein Zettel, den ich Gott sei Dank nicht erwähnt habe und von dem du wahrscheinlich vergessen hast, daß ich es weiß.


  Du hast einen Fehler gemacht, Collier. Einen Fehler, für den du eines Tages zahlen wirst.


  Du hast mich nicht umgebracht, als du die Chance hattest.


  Kapitel 20


  Dawn und Tracey fuhren mich in ihrem kleinen Renault 5 nach Hause. Sie hatten sich um die Wohnung gekümmert, sauber gemacht und den Kühlschrank vollgestopft mit Leckereien aus dem Kühlregal von Marks & Sparks.


  Ich war immer noch ein bißchen schwach und zittrig, aber ich würde es schon hinkriegen. Mußte ich einfach. Es gab viel zu tun.


  Ich fing damit an, ihnen genau zu erklären, was in der Nacht passiert war, in der ich beinahe totgeschlagen worden war, und was dazu geführt hatte.


  Ich fand, das war das Richtige. Nein, ich wußte, daß es das Richtige war. Terry Collier hatte sie genauso bedroht wie mich. Wenn sie sich raushalten wollten, war jetzt der richtige Augenblick.


  Als ich mit der Geschichte und einer Flasche laschem französischen Lager fertig war, sagte ich: »Ich will euch zwei nicht in Gefahr bringen. Diese Leute sind böse. Und sie sind mächtig. Wir nicht. Sie haben jede Menge Möglichkeiten, uns fertig zu machen. Es gibt nur eine Möglichkeit, sie dranzukriegen. Ich muß rausfinden, was wirklich damals in Brixton geschehen ist. Aus irgendeinem Grunde brauchten Collier, Grisham und Millar einen Sündenbock. Sie hatten Sailor, und er kam ihnen gerade recht. Ich weiß nicht, warum, aber ich habe vor, das herauszufinden. Es ist klar, daß ich die ganze Zeit recht hatte. Er hat dieses Mädchen nicht vergewaltigt und umgebracht, aber irgend jemand hat es getan. Ich bin vor diesen Schweinen nicht sicher, bis ich herausgefunden habe, wer. Und wenn ihr dabei bleibt, gilt dasselbe für euch. Vielleicht hätte ich euch das früher sagen sollen. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Vielleicht war ich einfach bloß egoistisch. Ihr wart im Krankenhaus so lieb zu mir. Und ihr habt euch um die Wohnung gekümmert, habt sauber gemacht und eingekauft. Vielen Dank dafür. Aber jetzt könnte der richtige Augenblick sein, abzuhauen. Collier hat uns alle im Auge, seit Sailor aus dem Knast raus ist. Er wußte, daß wir zusammenstecken, und sicherlich wird er auch erfahren, wenn wir uns nicht mehr sehen. Vielleicht seid ihr dann aus dem Schneider. Ich meine, der Typ ist einfach verrückt. Vielleicht macht es auch keinen Unterschied. Vielleicht will er aus reiner Bosheit jedem weh tun, der mir nahe steht. Ich weiß, daß er so was fertigbringt. Das ist das Problem. Ich weiß nicht, was er jetzt vorhat. Ich weiß nicht, wie verrückt er wirklich ist. Aber ich weiß, daß Millar und er mich in dieser Nacht umbringen wollten, und daß ich verdammtes Glück hatte, aus dem Wagen rauszukommen.


  Und wenn er euch etwas antut, werde ich mir das nie verzeihen. Es ist schlimm genug, daß Sailor sich umgebracht hat. Wenn ich auf ihn gehört hätte, als er aus dem Knast kam, hätte er das vielleicht nicht gemacht. Wenn ich vor all den Jahren auf der Wache in Brixton auf ihn gehört hätte, hätte er das mit Sicherheit nicht gemacht. Damit muß ich leben. Aber ich könnte nicht damit leben, wenn einer von euch etwas zustieße. Deswegen glaube ich, daß es für alle Beteiligten besser wäre, wenn ihr jetzt geht und ich einfach vergesse, daß es euch gibt.«


  Dawn saß auf dem Sofa neben Tracey; sie stand jetzt auf und holte mir noch ein Bier. Ich saß im Bett. Wie gesagt, ich war noch schwach.


  Als sie wiederkam, setzte sie sich auf den Rand des Bettes und fragte: »Du bist sicher, daß sie dich umbringen wollten?«


  »Verdammt sicher. Sie wollten mich in die Marschen fahren und vergraben.«


  »Diese Dreckschweine«, explodierte Tracey. »Wenn ich die je in die Hände kriege, dann ...«


  »Vergiß es einfach«, unterbrach ich sie.


  »Was glaubst du, wer dieses Mädchen umgebracht hat? Carol Harvey, oder?« fragte Dawn.


  »Ich weiß es nicht, aber ich glaube, Collier und Millar wissen es, und vielleicht auch Grisham, der andere Officer, der mit dem Fall zu tun hatte. Auf jeden Fall ist irgend etwas ganz Merkwürdiges gelaufen, als sie dieses Geständnis aus Grant herausgeprügelt haben.«


  »Aber dir haben sie es nie gesagt?«


  »Ich war ganz neu bei der Truppe. Sie wußten nicht, ob sie mir trauen können.«


  »Und was hast du jetzt vor?« fragte Dawn.


  »Ein Portfolio zusammenstellen. Ich will herausfinden, wo die Hauptpersonen jetzt sind, was sie tun. Ich will die ganze Geschichte aufschreiben, zumindest das, was ich weiß, und versuchen, sie zu verstehen. Es gibt ein paar Leute, mit denen ich reden kann. Dawn, ehrlich gesagt, ich weiß es noch nicht genau. Aber eigentlich bin ich ja ein Privatschnüffler. Vielleicht kann ich erschnüffeln, was wirklich passiert ist. Um was für einen Zettel es geht. Falls es den überhaupt gibt und er nicht nur meiner Einbildung entsprungen ist. Mir ging es ziemlich schlecht, als ich sie reden gehört habe. Vielleicht habe ich sie mißverstanden.«


  »Können wir dir helfen?«


  »Natürlich. Natürlich könnt ihr das. Ich werde noch eine ganze Zeit nicht besonders gut zu Fuß sein. Aber wenn ihr das tut, müßt ihr verdammt vorsichtig sein. Wenn Collier und seine Mannen herausfinden, was ich vorhabe, gibt es richtig Ärger. Daran besteht kein Zweifel.«


  Dawn schaute Tracey an. »Was meinst du, Trace?«


  Tracey zuckte mit den Achseln. »Mir egal«, sagte sie. »Vielleicht ist es ganz lustig.«


  »Das wird es sicherlich nicht«, unterbrach ich sie. »Die Sache ist ernst. Todernst. Ihr zwei seid verwundbar. Schon dadurch, wie ihr euren Lebensunterhalt verdient. Die können euch jede Minute hochnehmen.«


  »Scheiß doch drauf«, sagte Dawn. »Ich glaube, du verwechselst uns mit Leuten, denen so was wichtig ist.«


  Genau das hatte ich von ihnen hören wollen.


  Kapitel 21


  Soviel dazu. Mehr war nicht zu sagen, und daran hielten wir uns auch in jener Nacht.


  »Willst du ’nen Joint?« fragte Dawn.


  »Nichts dagegen«, sagte ich.


  »Noch ein Bier?« fragte Tracey.


  Ich nickte. »Müßt ihr heute nacht arbeiten?«


  Dawn schüttelte den Kopf, während sie einen schon fertig gerollten Joint aus ihrer Handtasche holte. »Nein. Tracey hat ein Date. Ich dachte, ich bleibe vielleicht hier und leiste dir Gesellschaft. Ist das okay?«


  »Aber klar.«


  Tracey holte mein Bier aus der Küche, kehrte zurück und küßte mich auf die Wange, als sie es mir gab. »Ich muß los«, sagte sie. »Kann den Gentleman nicht warten lassen. Also, haltet euch wacker und macht nichts, was ich nicht auch tun würde.« Sie schnappte sich ihre Jacke und ging.


  »Willst du was essen?« fragte Dawn.


  »Alles bestens. Später vielleicht.«


  »Es ist genug da.«


  »Gute Hausmannskost, was?«


  Sie grinste. »So gut, wie Marks es nun mal hinkriegt.«


  Sie zündete den Joint an, nahm einen Zug und gab ihn mir. Ich knackte die Dose, die Tracey mir gegeben hatte. Das Bier war eiskalt und schäumte sofort aus der Dose, ich mußte gleich was davon trinken.


  Dawn war wesentlich klüger, als sie einen merken ließ. Ein paarmal hatte sie angefangen, mit mir über ihr Leben zu reden, und dann war sie plötzlich ganz anders. Nicht so oberflächlich, wie sie der Welt gegenüber tat. Aber jedesmal schien ihr klar zu werden, was sie da redete, und sie hörte auf. Als wäre es ihr peinlich.


  In dieser Nacht hörte sie nicht auf.


  »Du bist okay, Nick, weißt du das?« fragte sie.


  »Bin ich?«


  »Ja. Du bist so wie wir. Anders gepolt.«


  »Wirklich?« fragte ich wieder. »Meinst du echt?«


  »So doch nicht, du Dummchen«, sagte sie. »Nicht schwul. Anders gepolt – nicht normal. Weißt du, was ich meine?«


  »Ja.«


  »Du könntest auch gar nicht normal sein, selbst wenn du wolltest. Und ich wette, tief in dir drin wußtest du das auch schon immer, oder?«


  Ich zuckte mit den Achseln. Sie wollte reden, also ließ ich sie.


  »Aber du hast es versucht. Ganz sicher hast du es versucht. Wie hättest du sonst ein Cop sein und eine hochnäsige Kuh wie diese Laura heiraten können, oder wie auch immer ihr Name war.«


  Sie wußte genau, wie ihr Name war.


  »Deine Tochter war allerdings süß. Die ist wie du. Das sieht man gleich. Die Arme. Wollen nur hoffen, daß sie nicht so endet wie du. Nein, du konntest nicht normal sein.


  Du bist wie wir. Tracey und ich. Dir ist alles scheißegal. Jedenfalls nach außen hin. Aber was innen drinnen los ist, weiß keiner, oder, Nick?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Hat sie dich verlassen?« fragte sie.


  »Wer?«


  »Deine Frau.«


  Ich nickte.


  »Warum?« Sie schüttelte ihren blonden Mob. »Tut mir leid, ich sollte so was nicht fragen. Du mußt es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.«


  »Ist auch egal«, sagte ich. »Ist ja Geschichte. Ewig lange her.«


  Dawn sagte nichts, und ich wußte, daß sie wollte, daß ich es ihr erzähle.


  »Es ist die uralte Geschichte, Baby«, sagte ich. »Ich hab andere Frauen gevögelt. Jede Menge andere Frauen. Hab jede Menge Drogen genommen. Ich war nie zu Hause. Du weißt ja, wie das ist. Aber das schlimmste war, daß ich sie nicht genug liebte.«


  »Kein Mann wird eine Frau je genug lieben«, sagte Dawn.


  »Das klingt ja sehr grundsätzlich.«


  »Ist aber wahr.«


  »Vielleicht hast du recht. Mich darfst du das nicht fragen. Laura sagt, ich hätte emotionale Todessehnsucht gehabt.«


  »Und, hattest du? Hast du?«


  »Hatte ich vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern. Habe ich vielleicht immer noch. Ich weiß nicht.«


  »Kein Wunder, daß du so daneben bist«, sagte sie.


  »Wer, ich?«


  »Ja, du. Völlig im Eimer.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, Baby«, sagte ich. »Aber was soll ich machen? So bin ich nun mal. Du kriegst, was du siehst, und das war’s.«


  Ich zündete mir eine Kippe an, lehnte mich zurück ins Kissen und trank Bier.


  »Das ist das, was mir am besten an dir gefällt«, sagte Dawn. »Siehst du. Die meisten Leute denken, das, was Trace und ich machen, ist krank. Einander zu lieben. Wie kann denn Liebe krank sein? Aber dir ist es egal. Ich hab gesehen, wie du die Leute anguckst, die du mit uns getroffen hast: Tunten, Transen, andere Lesben, Lederschwule, Punks. Die meisten Leute finden die eklig. Du machst einfach so weiter, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Dir ist es einfach egal.«


  »Ist doch auch okay«, sagte ich. »Sie stören mich nicht. Ich stör sie nicht. Jeder muß wissen, was ihn anmacht. Oder?«


  »Klar. Aber das sehen nicht alle so. Weißt du, was ich glaube, Nick?«


  »Was?« fragte ich.


  »Ich glaube, man ist nicht wirklich am Leben, bis man ein bißchen gestorben ist. Und das erste Mal, als ich dich gesehen habe, an diesem Nachmittag im Club, wie du da ganz allein gesessen hast und nichts sagtest, wie du nur zugeguckt und zugehört hast, wußte ich, daß du ein bißchen gestorben bist. Bist du, oder?«


  Ich nickte wieder.


  »Manchen Leuten geht das anders«, fuhr sie fort. »Denen passiert nie was. Sie leben ihr ganzes Leben, ohne daß jemals was Schlimmes passiert. Und dann sterben sie. Aber das ist für mich kein Leben. Und dann sind da die anderen. Die, die mir wirklich leid tun. In deren Leben ist alles richtig. Sie arbeiten, sie heiraten, sie kriegen Kinder, zahlen das Haus ab. Und dann sterben sie eines Tages plötzlich ein bißchen. Du kannst sie im Fernsehen sehen, in den Nachrichten. Ihr Kind wird entführt, oder jemand, der ihnen nahe steht, ist umgebracht worden. Man kann es in ihren Gesichtern sehen. Plötzlich live im Fernsehen werden sie umgepolt. Und man weiß einfach, daß sie damit nie klarkommen werden.


  Aber Leute wie wir, wir sind nicht so. Wir können damit klarkommen. Als würden wir in einen Club gehören. Wir waren schon immer anders. Schon immer anders gepolt. Wir sind die Überlebenden. Als hätten wir Tausende von kleinen Schnitten im Leben abbekommen, bis ein Schnitt so tief geht und so weh tut, daß niemand jemals mehr so tief wird schneiden können. Die Narbe ist so hart, daß nichts mehr durchkommt.«


  Auf ihre Art hatte sie recht.


  »Was war deine?« fragte ich.


  »Mein Mann und mein Baby ... Du weißt gar nicht, daß ich verheiratet war, oder, Nick?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich war bloß ein Mädchen. Siebzehn. War noch auf der Schule. Und ich war nicht schlecht. Ich hatte lauter Einsen und hätte auf die Uni gehen können. Aber ich mußte ja einen Freund haben. Ich mußte herauskriegen, was daran so toll sein soll. Erwachsen sein. Und dann wurde ich schwanger. Also haben wir geheiratet. Ich hätte nie abgetrieben. Das hätte ich mir nie verziehen. Mein Baby kam an meinem achtzehnten Geburtstag zur Welt. Sie wäre jetzt zwölf. Das ist ungefähr so alt wie deine Tochter, oder?«


  Ich nickte zum dritten Mal.


  »Wir haben sie Kim genannt. Das war seine Idee. Und er hat sie echt geliebt. Er war nicht so besonders klug. Aber das war nicht wichtig. Für sie hätte er alles getan. Und für mich auch. Aber auf unterschiedliche Art, weißt du, was ich meine? Kim hat er vom ersten Tag an verehrt. Er war ein toller Vater. Und dabei war er doch selber nicht viel mehr als ein Junge. Er hat ihre Windeln gewechselt. Hat sie gebadet. Gefüttert. Hat sie im Wagen rumgefahren. Das fand er toll. Und er war so ein klasse Mann. Ich hab ihn auch geliebt. Von dem Tag an, wo ich ihn getroffen habe, habe ich keinen anderen mehr angeguckt.


  Er war Bauarbeiter. Und er hat viel geschuftet. Er hätte alles gemacht. Ja, wir waren echt glücklich. Das werde ich nie vergessen. Glücklich sein. Das ist so lange her, seit ich das war. Wirklich glücklich, meine ich.


  Ja, wir waren zufrieden, Nick. Wir hatten einander und Kim, und das bißchen Geld kam regelmäßig. Wir hatten ein altes Haus am Ende der East Street billig gekauft, und er hat es zu einem Palast ausgebaut.


  Nach einer Weile hat er sich selbständig gemacht. Hat einen Van gekauft. Und dann an einem Freitag ist es passiert. Ich hab Teilzeit in der Wäscherei in der Straße gearbeitet, in der wir wohnten, und er hatte auch noch was zu tun, und seine Mum sagte, sie würde Kim nehmen. Seine Mum und sein Dad waren nach Kent gezogen, und wir waren noch in Walworth. Aber die Autobahn war schon fertig, und es dauerte nicht lang, da hinzufahren. Also ist er früh losgefahren, um Kim abzugeben. Er hat einen von diesen Kindersitzen für sie in den Van eingebaut. Hat er verdammt gut gemacht. War mit großen Schrauben am Boden des Vans verankert. Hinterher hat die Polizei gesagt, das wäre das einzige an dem Van, das immer noch da war, wo es hingehörte.«


  Sie weinte mittlerweile, aber ich tröstete sie nicht. Sie wollte nicht getröstet werden, das war mir klar. Sie wollte sich bloß erinnern und mit jemandem darüber reden. Also ließ ich sie.


  »Sie haben gesagt, daß er mit ungefähr fünfzig auf der langsamen Spur über die Autobahn fuhr. Es gab Zeugen. Aber selbst wenn es keine gegeben hätte, wußte ich einfach, daß er nie schnell fahren würde, nicht mit Kim an Bord. Und dann kam da plötzlich eine dieser Nebelbänke, von denen man immer nur liest, aus dem Nichts. Im einen Augenblick schien noch die Sonne, und man konnte meilenweit sehen. Im nächsten konnte man das Ende der Motorhaube nicht mehr erahnen. Die Leute fuhren mit über hundert Meilen die Stunde in diesen Nebel hinein.«


  Sie schüttelte ihren Kopf über diese schreckliche Sinnlosigkeit.


  »Ein Dreißigtonner ist ihm hinten reingefahren. Hat ihn gegen einen anderen Laster geschoben, der im Nebel angehalten hatte. Kim und er waren sofort tot. Zerquetscht. Sie haben mich die Leichen nicht sehen lassen. Sie haben gesagt, das wäre zuviel. Ich wollte sie sehen, aber sie haben mich nicht gelassen.


  Dabei wäre es egal gewesen. Wie schlimm sie aussahen. Denn an dem Tag, an dem sie gestorben sind, bin ich auch gestorben. Ich war erst zwanzig. Und sie haben mir alle geholfen. Seine Kumpel. Sie standen Schlange, um mir zu helfen. Oder eher, um sich selbst zu bedienen. In der Nacht, nachdem sie beide umkamen, war ich mit einem von ihnen im Bett. Ich war so allein und einsam, daß ich mich von einem von ihnen ficken ließ. Er hat eine Flasche Scotch mitgebracht und ein bißchen Gras. Ich hatte vorher noch nie einen Joint geraucht, ob du es glaubst oder nicht. Das hat mich so geil gemacht, daß es weh tat. Meine kleine Familie war noch keine zwei Tage tot, und ich vögelte mit dem besten Freund meines Mannes. Toll, was?«


  Sie weinte jetzt heftiger, und ihre Augen waren rot vom Wegreiben der Tränen. Aber ich ließ sie immer noch allein.


  »Am Ende bin ich mit den meisten von ihnen im Bett gewesen«, fuhr sie fort. »Bloß, um nicht allein zu sein. Ein bißchen Gesellschaft in der Nacht. Aber bei denen gab es keine Gesellschaft ohne das andere. Weißt du, was ich meine? Aber keiner von ihnen war wie er. Nicht mal annähernd. Er war ein echter Sportler. Im Bett und auch im Alltag. Er war ein süßer Junge. Ein paar seiner Kumpels waren da anders drauf. Verstehst du, sie dachten, ich wäre schwach und verwundbar. Hätte einen wunden Punkt. Aber den hatte ich nicht. Die Narbe war schon zu tief. Ich bin mit ihnen in die Kiste gesprungen, weil ich wollte. Das paßte ihnen nicht, daß es meine Wahl war und nicht ihre. Schlimmer noch, nach einer Weile hatten sie raus, daß sie mir nicht weh tun konnten. Nicht wirklich. Nicht da, wo es zählt. Keiner von ihnen interessierte mich auch nur einen Scheißdreck. Es war mir total egal, ob sie zurück zu ihren Frauen gingen oder zu irgendeiner anderen. Ging mir am Arsch vorbei. Also haben sie wohl gedacht, wenn sie mir schon nicht emotional weh tun können, können sie es wenigstens körperlich.


  Einer besonders. Ich hab den Fehler gemacht, mit ihm zusammenzuziehen. Ich hatte das Haus schon lange verkauft und das ganze Geld verschleudert. War mir echt egal. Ich war tot, also wen kümmerte es? Jedenfalls bin ich mit diesem Typ zusammengezogen. Er hieß Eddie Spinetti. Ich hab ihn Eddie Spaghetti genannt. Das gefiel ihm nicht. Aber mir war das egal. Er hat mich zusammengeschlagen. Er war echt ein fieses Schwein, Nick, und ich hab das fast ein Jahr mitgemacht. Dann bin ich in ein Frauenhaus in Balham gegangen. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen. Ich hab einfach all meine Sachen dagelassen und bin abgehauen. Da hab ich Liz kennengelernt. Sie hat da ausgeholfen. Eine echte Kampflesbe. Zuerst hat sie mir mehr Angst gemacht als Eddie. Aber sie war nett. Sie hat mich unter ihre Fittiche genommen. Ich hab ihr alles von Eddie erzählt. Dann hat er herausgekriegt, wo ich war, und ist eines Nachmittags vorbeigekommen. Er hat die Haustür eingetreten und ist auf mein Zimmer gekommen. Das war damals, als die Pubs noch um drei zugemacht haben. Erinnerst du dich?«


  Wie könnte ich das je vergessen?


  »Ich erinnere mich«, sagte ich.


  »Liz war mit ein paar ihrer Freundinnen was trinken gegangen. Alle drei kesse Väter und echt mit breiten Schultern. Sie kamen ins Frauenhaus zurück, als Eddie gerade meine Tür eintrat. Sie haben ihn sich geschnappt und nach hinten rausgeschleppt, und dann haben die kVs zur Abwechslung ihn mal so richtig durch den Fleischwolf gedreht. Dann haben sie ihn vor dem Eingang zur U-Bahn liegenlassen. Teufel, die haben sich nicht lumpen lassen. Dem ging es schlimmer als dir. Er hat eine Niere verloren. War vier Monate im Krankenhaus. Und sie sind hinmarschiert und haben ihn besucht. Haben ihm gesagt, wenn er mich je wieder belästigt, würden sie die Vorstellung wiederholen. Und sie würden in seine Stammkneipe gehen und all seinen Kumpeln sagen, daß ihn Frauen ins Krankenhaus verfrachtet hätten. Damit hätte er nicht leben können. Er hatte allen erzählt, daß er von einer Skinhead-Gang eingemacht worden war. Also hab ich ihn nie wieder gesehen. Danach war ich Liz’ femme. Das war in Ordnung. Sie hatte keinen Schwanz, verstehst du? Mußte sich nichts beweisen. Und weißt du, was? Ich hab’s nie vermißt. Und sie mußte mich auch nicht zusammenschlagen, um mir zu zeigen, daß sie mich liebte.«


  »Was ist mit ihr passiert?« fragte ich.


  »Sie hat ein bißchen gedealt – echt nicht viel. Die Bullen waren ihr auf der Fährte. Sie ist nach Amsterdam abgezogen. Sie wollte, daß ich mitkomme, aber ich konnte nicht. Mein Baby und mein Mann sind hier begraben. Ich konnte sie nicht verlassen; ich muß über dieselbe Erde gehen, in der sie liegen. Sonst weiß ich nicht, was ich tun würde. Und dann habe ich Trace getroffen. Und hab mich in sie verliebt. Wer würde das nicht? Die süße Maus. Sie ist genauso wie wir.«


  »Warum?«


  »Als Kind wurde sie von ihrem Dad mißbraucht. Sie ist jetzt fast drüber weg. Aber Männern vertraut sie noch immer nicht.«


  »Wer könnte ihr das übelnehmen?« fragte ich.


  »Da hast du recht. Aber dir vertrauen wir, Liebster. Ich hab mit ihr darüber geredet. Wir könnten es hinkriegen, du und ich. Du bist der erste Mann, mit dem ich gevögelt habe, weil ich wollte, seit Eddie. Die anderen waren bloß Business. Ich hätte gern noch ein Baby. Noch eine Chance. Ich glaube, man hat nur ein Leben. Einen Durchlauf. Und dann ist es vorbei. Und mein Durchlauf ist bisher ziemlich beschissen. Ich würde Trace allerdings nicht verlassen. Ich liebe sie immer noch. Das kann ich nicht ändern. Aber wir könnten ja alle zusammen leben. Oder nah beieinander. Ich würde nichts mit ihr anfangen, wenn du nicht dabei wärst. Und ich hätte auch nichts dagegen, wenn du sie vögelst, wenn ihr das beide wollt. Solange ich dann dabei bin. Aber ich würde nicht wollen, daß ihr zu zweit abhaut.«


  »Du bist echt ein Goldstück, Dawn«, sagte ich.


  »Ich frag mich, wie vielen Frauen du das gesagt hast, Nick. Wahrscheinlich vielen. Aber die sind jetzt nicht hier, oder? Und ich schon. Also, was ist dir passiert, Nick? Was hat dich in deinem Inneren getötet, bevor deine Zeit abgelaufen war?«


  Ich dachte eine Minute darüber nach, bevor ich antwortete. Wie jeder, der mir je wichtig war, mich verlassen hatte oder gewaltsam gestorben war.


  »Du weißt, daß meine Frau sich von mir hat scheiden lassen und daß sie Judith mitgenommen hat«, sagte ich.


  Dawn nickte.


  »Und ein paar Leute sind gestorben«, sagte ich. »Frauen. Zwei wurden umgebracht. Eine starb an Krebs.«


  »Lover?« fragte sie.


  »Zwei davon. Eine war nur eine Freundin. Zwei waren meine Schuld. Eine nicht.«


  »Und du fühlst dich immer noch schuldig?«


  Ich nickte.


  »Ich hab mir schon gedacht, daß es sowas ist«, sagte Dawn. »Willst du mir von ihnen erzählen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht«, sagte ich. »Vielleicht ein andermal.«


  »Schon okay. Eine Runde Geständnisse reicht vielleicht auch pro Nacht. Also, was hältst du davon? Glaubst du, wir könnten es hinkriegen?«


  Ich zuckte wieder mit den Achseln. »Ich weiß nicht, Baby«, sagte ich. »Ich wäre nie auf die Idee gekommen. Ich wußte nicht, daß du das willst.«


  »Ich weiß auch nicht«, entgegnete sie. »Aber es könnte funktionieren. Kann man ja nicht wissen.«


  »Nein, kann man nicht«, sagte ich.


  »Denk darüber nach«, sagte sie, zwinkerte, stand auf und fing an, sich auszuziehen. »Ich komme jetzt ins Bett und zeig dir, was du versäumst, wenn du nein sagst.«


  Und das tat sie.


  Kapitel 22


  Am nächsten Morgen begannen wir damit, die Beweise zu sammeln.


  Dawn kaufte mir ein pappgebundenes Buch, um darin zu schreiben. Vorne drauf war die Zeichnung eines Schoners mit geblähten Segeln. Das gefiel mir. Eine sehr angemessene Illustration für ein Buch über Sailor, den Matrosen.


  Ich fing damit an, alles aufzuschreiben, was mir von dem Fall noch in Erinnerung war. Vom ersten Tag an. Gleichzeitig begannen wir still und leise, Informationen zusammenzusammeln. Das ist nicht schwierig, wenn man weiß, was man sagen muß. Die Mädchen waren klasse. Bühnenerfahrung.


  Wir fingen mit den beteiligten Polizisten an.


  Außer einem war es allen in den letzten zwölf Jahren ausgesprochen gut ergangen.


  Superintendent Byrne am besten. Er war zum Assistant Commissioner der Metropolitan Police befördert worden, ein sehr hoher Posten. Er war vor drei Jahren pensioniert worden und genoß mit seiner Frau in einem großen Einzelhaus auf seinem eigenen Grundstück in Redhill den Ruhestand. Anläßlich seiner Pensionierung hatte er einen Orden erhalten, und angeblich sollte er in ein paar Jahren zum Ritter geschlagen werden.


  DI Grisham war Leiter einer mobilen Einsatztruppe, der legendären Sweeney-Truppe. Er saß bei New Scotland Yard und war ein großer Fisch in seinem Job. Er wohnte allein in einem Einzelhaus in Dulwich.


  Sergeant Terry Collier war, wie ich aus eigener Erfahrung wußte, mittlerweile DI in Peckham, bei derselben Truppe wie Millar, der es allerdings nicht über den Rang eines Detective Sergeant hinaus gebracht hatte. Collier war geschieden und besaß ein kleines Haus in einem Neubaugebiet in Peckham. Millar besaß eine Doppelhaushälfte draußen in Croydon, wo er mit seiner Frau und zwei Kindern wohnte.


  DI Harvey war der einzige Versager.


  Damals war es ihm schlecht ergangen. Seine Frau war vier Jahre, bevor Carol umgebracht worden war, gestorben. Offensichtlich war es ihm ganz gut gelungen, seine beiden Töchter allein großzuziehen. Zwei Jahre vor dem Mord war er zum Detective Inspector befördert worden, aber dann war ihm alles unter den Fingern zerronnen.


  Nach dem Verbrechen hatte Harvey angefangen zu saufen. Darunter hatte seine Arbeit gelitten. Schließlich war er zum uniformierten Sergeanten degradiert und auf eine Kreuzung in Lewes abgeschoben worden. Dort stand er immer noch herum, ganz offensichtlich demoralisiert und verbittert.


  Wer konnte ihm das übelnehmen?


  Ich lieh mir von Charlie einen Wagen. Einen alten Vauxhall Cavalier, unter dessen Haube mehr steckte, als erlaubt war. Mit dem fuhr ich rum und guckte mir an, wo die vier Cops und der ehemalige Assistant Commissioner wohnten. Ich wollte sie ein bißchen besser kennenlernen. Ihrer natürlichen Umgebung. Da konnte ich meinen E-Type nicht brauchen. Der wäre sofort aufgefallen, und dann hätte ich gleich wieder Collier im Nacken gehabt.


  Abgesehen von Harvey, der in einer heruntergekommenen Mietwohnung zwischen Lewes und Haywards Heath hauste, sah es aus, als würde es ihnen allen gutgehen.


  Ich überprüfte auch Harveys andere Tochter: Jacqueline. Sie war die einzige, mit der ich reden konnte, ohne sofort Ärger zu bekommen. Und auf Ärger hatte ich noch keine Lust. Würde ich vielleicht auch nie haben. Aber vielleicht würde ich diese Wahl auch nicht haben.


  Ich fand heraus, daß sie mit achtzehn zu Hause ausgezogen war und sich in London eine Wohnung gesucht hatte; sie arbeitete dort als Tippse und Telefonistin für ein paar Gebäude-Gutachter in Gray’s Inn, und sie lebte allein in einer kleinen Wohnung in Vauxhall.


  Etwas Schlimmeres konnte ich mir nun wirklich nicht vorstellen.


  Kapitel 23


  Jedenfalls bis ich das Büro sah, in dem sie arbeitete. Eine gesichtslose Häuserzeile an der Gray’s Inn Road. Ich hatte am Nachmittag dort angerufen, ein Mann war rangegangen. Offensichtlich saß Jacqueline Harvey für einen Moment mal nicht in der Zentrale. Vielleicht tippte sie gerade etwas. Ich fragte, wann das Büro zumachte, und er sagte, um halb sechs. Ich legte auf, als er sich erkundigte, warum ich das wissen wollte.


  Ich nahm den Jaguar und kam um Viertel nach fünf dort an. Genau um halb sechs kamen die ersten Leute vorne heraus. Fünf Minuten später ging Jacqueline Harvey. Obwohl ich sie vor zwölf Jahren das letztemal gesehen hatte, und damals war sie nur ein Kind gewesen, erkannte ich sie sofort.


  Ihr rotes Haar war dunkler, die Gläser ihrer Brille waren dicker, aber ich wußte, daß sie es war. Sie war groß, aber der breite Regenmantel, den sie trug, verriet nicht, was für eine Figur sich darunter verbarg.


  Sie ging in Richtung der Hauptstraße an meinem Wagen vorbei; ich stieg aus und folgte ihr.


  »Miss Harvey«, sagte ich zu ihrem sich entfernenden Rücken.


  Sie sprang beinahe aus dem Mantel, als ich sie ansprach. Sie wirbelte herum und drückte ihre Handtasche fest an ihre Brust. Ihre Handgelenke waren sehr dünn und sehr weiß, die blauen Venen waren deutlich unter der Haut zu sehen.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Wer sind Sie?« fragte sie. »Was wollen Sie?«


  Aus der Nähe war ihr Gesicht einfach, ohne jede Spur von Make-up. Aber vielleicht wollte sie das so. Auf ihrer Stirn waren zu viele Sorgenfalten. Und auch die Falten von ihren Nasenflügeln zu den Mundwinkeln waren zu tief für jemand ihres Alters. Als hätte sie sie in einem warmen, dunklen Zimmer kultiviert.


  »Mein Name ist Sharman«, sagte ich. »Nick Sharman. Ich kannte Ihren Vater.«


  »Schön für Sie. Was wollen Sie von mir?«


  »Es geht um Ihre Schwester.«


  Ihr Gesicht wurde noch blasser.


  »Was ist mit meiner Schwester?«


  »Es geht um das, was ihr vor zwölf Jahren zugestoßen ist.«


  »Was ist damit?«


  »Ich habe an diesem Fall gearbeitet.«


  »Was?«


  »Ich war einer der ermittelnden Officer auf der Wache in Brixton, damals.«


  Ich dachte, sie würde mir eine reinhauen, als ich das sagte. Mit all der Kraft ihrer dünnen Ärmchen in mein Gesicht schlagen. Ich trat sogar einen Schritt zurück, so überzeugt war ich, daß sie mir eine klatschen würde.


  »Dann wissen Sie ja wohl, was passiert ist, oder?«


  Unser Treffen lief nicht besonders gut. »Ich bin inzwischen Privatdetektiv«, sagte ich, fummelte eine Karte aus der Tasche und gab sie ihr. Sie schaute darauf, ohne sie zu lesen.


  »Ich würde gerne mit Ihnen darüber reden«, sagte ich.


  »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Ich glaube, es ist wichtig.«


  Sie sah sich um, beinahe panisch. »Ich sollte nach Hause gehen«, sagte sie.


  »Es wird nicht lange dauern, ich verspreche es. Ich kann Ihnen einen Drink ausgeben. Ich kann Sie auch nach Hause fahren.«


  Sie schaute mich bei dem Gedanken, alleine mit mir in einem Wagen zu sitzen, erschrocken an.


  »Oder Ihnen ein Taxi rufen«, fügte ich hinzu.


  »Ich trinke nicht«, sagte sie.


  »Kaffee?«


  »Koffein ist ein Gift. Ich halte mich davon fern.«


  »Dann vielleicht etwas Nichtalkoholisches. Perrier.«


  Sie zögerte. »Warum wollen Sie mit mir über das reden, was geschehen ist?«


  »Der Mann, der dafür verurteilt worden ist, wurde vor kurzem aus dem Gefängnis entlassen.«


  »Das weiß ich.« Falls ich erwartet hatte, daß sie sagte, er hätte nie freigelassen werden dürfen, wurde ich enttäuscht.


  »Er hat sich vor ein paar Monaten umgebracht.«


  »Nett von ihm.«


  »Aber ich glaube nicht, daß er das getan hat, wofür er ins Gefängnis gesteckt wurde.«


  Ihr Gesicht wurde noch blasser. So blaß, daß ich glaubte, sie würde ohnmächtig werden, und eine Hand ausstreckte, um sie zu stützen. »Nein«, sagte sie. »Nein.« Ich wußte nicht, ob sie meinte, daß ich sie nicht berühren sollte, oder ob sie verneinte, was ich sagte. Dann rannte sie mit einem letzten ängstlichen Blick in meine Richtung zur nächsten Bushaltestelle, an der gerade ein Routemaster-Bus anhielt. Sie stellte sich hinten an der Schlange an, um einzusteigen, und sah sich nervös um, ob ich ihr folgen würde.


  Ich stand an der Ecke und sah zu, wie sie einstieg und sich einen Platz suchte, und dann fuhr der Bus langsam fort und ordnete sich in den Verkehr in Richtung Holborn ein.


  Kapitel 24


  Am nächsten Morgen rief sie mich an. »Mr. Sharman?« fragte sie.


  »Ja«, sagte ich. Ich erkannte ihre Stimme nicht.


  »Hier ist Jacqueline Harvey.«


  Ich war überrascht. »Hallo«, sagte ich.


  »Ich hab die Karte behalten, die Sie mir gegeben haben. Ich hab darüber nachgedacht, was Sie gestern abend gesagt haben. Ich habe kaum geschlafen.« Sie machte eine Pause.


  »Ja«, sagte ich wieder.


  »Ich habe mich entschieden, mit Ihnen zu reden.«


  »Gut. Wann?«


  »Je eher, desto besser. Heute abend?«


  »Ich hab nichts vor.« Die Mädchen arbeiteten. Die ganze Nacht, mit allem, was dazugehörte.


  »Aber bitte irgendwo, wo wir nicht gestört werden«, sagte sie.


  »Sie haben die Wahl«, sagte ich. »Suchen Sie sich was aus. Ein Restaurant, eine Bar. Was immer Sie wollen.« Ihre Wohnung schlug ich nicht vor. Ich wollte nicht, daß sie auch nur ahnte, daß ich wußte, wo sie wohnte.


  Sie zögerte. »Nein«, sagte sie. »Nichts Öffentliches.«


  »Da bleibt nicht mehr viel.«


  Sie zögerte wieder. »Wohnen Sie allein?« fragte sie.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Ich hab eine Wohnung in Tulse Hill.«


  »Kann ich Ihnen vertrauen?« fragte sie.


  Im Grunde eine dumme Frage. Ich würde wohl kaum nein sagen. Aber irgend etwas in ihrer Stimme verriet mir, daß ihre Frage auf etwas anderes abzielte. Daß mein Auftauchen vor ihrem Büro etwas wieder freigelegt hatte, das lange Zeit in ihr vergraben gewesen war. »Miss Harvey«, sagte ich, »ich habe auf keinen Fall vor, Ihnen etwas anzutun. Ich bin in etwas hineingeraten, das vor all den Jahren begonnen hat, als Ihre Schwester ermordet wurde.« Das Wort »ermordet« hing zwischen uns wie ein toter Fisch, aber ich redete weiter. »Glauben Sie mir, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte, wäre ich gestern abend nicht zu Ihnen gekommen. Ich weiß, daß Sie mich nicht kennen. Aber ich verspreche Ihnen, daß ich bloß die Antworten auf ein paar Fragen von Ihnen möchte. Mehr nicht. Sie können mir vertrauen. Sie haben mein Wort.«


  Wofür sie sich, wie ich vielleicht schon einmal betont habe, unter Zuhilfenahme von einem Pfundstück eine Tasse Kaffee kaufen könnte.


  Sie schwieg. »Geben Sie mir Ihre Adresse«, sagte sie schließlich. »Ich komm dann vorbei.«


  Ich tat wie geheißen. »Wann ungefähr?« fragte ich.


  »Meine Arbeit endet um halb sechs, wie Sie offensichtlich wissen. Ich nehme an, ich könnte gegen Viertel vor sieben oder so bei Ihnen sein.«


  »Ich mache uns etwas zu essen«, sagte ich.


  »Das ist nicht nötig.«


  »Es würde mir aber Spaß machen. Ich habe nicht oft die Gelegenheit. Gibt es irgend etwas, was Sie nicht mögen?«


  Wenn sie »Sie« gesagt hätte, was ich beinahe erwartete, hätten wir vielleicht sogar gemeinsam darüber lachen können. Aber das tat sie nicht. »Ich esse das meiste«, sagte sie bloß.


  »Fleisch?« Nach ihrem Kommentar zu Koffein konnte sie gut und gerne auch noch Vegetarierin sein.


  »Ja.«


  »Steak?«


  »Das wäre akzeptabel.«


  »Okay. Wir sehen uns später«, sagte ich.


  »Wiedersehen«, entgegnete sie und legte sofort auf.


  Ich marschierte runter zu Gateways und holte mir zwei Filetsteaks und ein bißchen Zitronen-Sorbet aus der Tiefkühltruhe. Dann ging ich zum Gemüsehändler nebenan und kaufte zwei große Backkartoffeln, Zutaten für einen grünen Salat und alles, was ich für die Gemüsesuppe meiner Mutter brauchte.


  Ich kam nach Hause zurück und machte mich ans Kochen. Ich hatte nicht gelogen. Es war lange her, daß ich für jemanden gekocht hatte. Selbst für jemand so feindseligen wie Jacqueline Harvey.


  Um sechs war alles fertig. Die Suppe wurde auf dem Herd warm gehalten. Die Kartoffeln buken im Backofen vor sich hin. Die Steaks waren gepfeffert und gebuttert und warteten neben dem Grill. Der grüne Salat lag in einer Schüssel, die auf der kleinen Frühstücksbar stand, die ich auch als Eßtisch benutzte. Das Sorbet stand im Tiefkühlfach, und die Kaffeekanne war voll mit Entcoffeiniertem. Ich hatte auf dem Weg nach Hause noch ein paar Flaschen Wein gekauft. Für mich. Und auch bei Hochprozentigem hatte ich nachgefüllt.


  Perfekt.


  Sie klingelte genau um sechs Uhr fünfzig. Ich ging runter und ließ sie rein. Sie trug eine Thresher’s-Schnapstüte, die verlockend klirrte, als sie vor mir die Treppe emporging.


  »Ich dachte, Sie trinken nicht«, sagte ich, als wir meine Wohnung erreichten und sie mir die Tüte gab.


  »Manchmal beim Essen«, sagte sie. »Vor allem ist es für Sie. Immerhin sind Sie nett genug, für mich zu kochen.«


  »Sehe ich aus wie jemand, der ganz allein an einem Abend zwei Flaschen Wein trinken könnte?« fragte ich.


  »Ja«, entgegnete sie. »Und Sie haben gesagt, daß Sie mal Polizist waren. Alle Polizisten trinken. Ich weiß das.«


  Das konnte ich mir vorstellen.


  Ich nahm ihren weiten Mantel. Darunter trug sie ein weites Kleid, das ihre Figur immer noch verbarg.


  »Möchten Sie etwas Wein?« fragte ich.


  »Ein bißchen.«


  »Bitte setzen Sie sich.«


  Sie setzte sich aufs Sofa, und ich ging los und holte zwei Gläser und öffnete eine Flasche des wirklich akzeptablen Rotweins, den sie mitgebracht hatte.


  Ich goß zwei Gläser ein, gab ihr eins, nahm meines und hockte mich auf den Rand eines der beiden Stühle, auf denen man sitzen muß, um bei mir zu essen.


  »Tut mir leid, daß es ein bißchen voll hier ist«, sagte ich und deutete auf die ganzen Möbel, die die Wohnung auszufüllen schienen, wenn mehr als einer in ihr war.


  »Gefällt mir«, sagte sie. »Ist ein bißchen wie bei mir.«


  »Leben Sie allein?« fragte ich.


  Sie nickte.


  »Ganz allein«, fügte sie unnötigerweise hinzu und nippte an ihrem Wein.


  Ich hatte mir gedacht, daß ich den ersten Gang servieren würde, bevor wir zur Sache kamen, und machte mich also über die Suppe her.


  Sie leistete mir an dem Frühstückstisch Gesellschaft und begann zu löffeln. »Die Suppe ist sehr gut«, sagte sie nach dem ersten Löffel.


  »Von meiner Mutter«, sagte ich. »Ich hab auf ihren Knien gelernt, wie man sie kocht.«


  »So sehen Sie gar nicht aus.«


  »Wie sehe ich denn dann aus?« fragte ich.


  »Wie Mr. Macho. Der Typ, den ich hasse.«


  »Vielen Dank«, prustete ich.


  »Obwohl ich vielleicht unrecht habe«, fügte sie hinzu.


  Als die Suppe alle war und bevor ich den Grill anschaltete, fragte ich: »Warum haben Sie es sich anders überlegt? Mit mir zu reden, meine ich.«


  »Wegen etwas, das Sie gestern abend gesagt haben.«


  Ich schaute sie fragend an.


  »Über den Mann, der wegen des Mordes an meiner Schwester verurteilt wurde – daß er unschuldig ist.«


  »So weit würde ich nicht gehen«, sagte ich. »Aber in diesem Fall glaube ich tatsächlich nicht, daß er getan hat, was er getan haben soll. Und wofür er ins Gefängnis gewandert ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab nie geglaubt, daß er es getan hat.«


  »Warum haben Sie dann nichts dagegen unternommen? Damals.«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Erzählen Sie sie mir.«


  Also erzählte ich sie ihr. Ich erzählte ihr davon, wie ich in der Nacht, in der Collier und Lenny aus Sailor das Geständnis herausprügelten, mit ihm gesprochen hatte. Daß ich der Neue war. Daß ich Angst um meinen Job hatte. Daß ich nicht selbstbewußt genug war. Den ganzen Mist.


  »Typisch«, sagte sie.


  Ich schnitt eine Grimasse. »Gehört zum Job«, sagte ich. »Das wissen Sie ja selbst. Stell keine dummen Fragen. Spiel mit. Bilde eine unangreifbare Front mit deinen Kollegen. Der ganze Kram.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Nur zu gut.«


  Ich stand auf und legte die Steaks auf den Grill. Sie goß sich noch ein Glas Wein ein. Ein großes. Wir aßen beinahe schweigend. Die erste Flasche Wein und den Großteil der zweiten hatten wir während des Hauptgerichtes hinter uns gebracht. Ich war froh, daß ich auch ein paar Flaschen gekauft hatte. Für jemand, der nicht trank, schluckte Jacqueline Harvey ganz schön was weg.


  Als unsere Teller leer waren, sagte ich: »Miss Harvey.«


  »Nennen Sie mich Jacqueline«, sagte sie. »Nein. Nennen Sie mich Jackie. So hat mich lange niemand mehr genannt.« Und sie lächelte mich trunken an.


  Ungefähr da wurde mir klar, daß ich vielleicht ein bißchen mehr abgebissen hatte, als ich kauen konnte.


  Und ich meine damit jetzt nicht die Filetsteaks.


  Kapitel 25


  »Okay«, sagte ich. »Also Jackie.«


  »So hat mein Dad mich genannt.«


  Ich stand auf und machte noch eine Flasche Wein auf. »Sie auch?« fragte ich.


  Sie nickte.


  Ich goß ihr nach, nahm die dreckigen Teller rüber in die Spüle, holte das Sorbet aus dem Tiefkühlfach und trug es auf.


  »Sie sind ein sehr guter Gastgeber«, sagte Jackie.


  »Wie gesagt, ich hab heutzutage nicht mehr oft die Gelegenheit.«


  »Bestimmt.«


  Ich bemerkte einen flirtigen Unterton und lächelte.


  Wir aßen den Nachtisch, dann beugte ich mich hinüber und drehte die Hitze unter der Kaffeekanne hoch. »Kein Koffein«, sagte ich.


  »Sie haben sich erinnert.«


  »Sie waren so barsch, wie könnte ich das vergessen?«


  »Tut mir leid, wenn ich unhöflich war. Sie haben mich einfach sehr überrascht.«


  »Ich hätte vorher anrufen sollen.«


  »Dann hätte ich mich wahrscheinlich überhaupt nicht mit Ihnen getroffen.«


  »Deswegen hab ich es auch nicht getan.«


  Ich nahm die Eisschälchen vom Tisch und goß uns Kaffee ein. Er schmeckte nicht schlecht, aber wenn man wußte, was es war, wirkte er ein bißchen flach. Außerdem mag ich Koffein.


  »Stört es Sie, wenn ich rauche?« fragte ich.


  »Sie sind sehr vorsichtig mit mir.«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Wissen Sie, ich bin ja nicht aus Glas.«


  »Den Eindruck machen Sie aber schon.«


  »Das will ich aber nicht. Natürlich können Sie rauchen. Es ist Ihre Wohnung.«


  »Sie sind mein Gast.«


  »Sie sind nett.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Den Eindruck machen Sie aber schon.«


  Sie ahmte meinen Ton nach, und wir lachten beide.


  Ich holte die Brandy-Flasche aus dem Schrank. »Möchten Sie davon was?« fragte ich. »Wo Sie doch nicht trinken?«


  »Einen kleinen Schluck.«


  Ich goß den Schnaps in zwei bauchige Brandy-Gläser und setzte mich wieder an den Tisch.


  »Haben Sie eine Freundin?« fragte sie.


  Ich dachte an Dawn und Tracey und fragte mich, was Jacqueline Harvey von ihnen halten würde. »Eigentlich nicht«, sagte ich.


  »Was soll das heißen?«


  »Dazu müßten Sie Freundin definieren.«


  »Komisch, daß Sie das sagen.«


  »Eigentlich nicht.«


  »Das sagen Sie oft.«


  »Eigentlich nicht«, sagten wir beide gemeinsam und lachten wieder. Es sah immer besser aus.


  »Und, haben Sie?« bohrte sie.


  »Was?«


  »Eine Freundin.«


  »Nichts Ernstes. Bloß ein paar Freunde, die zufällig Mädels sind. Frauen. Haben Sie einen Freund?«


  »Nein.« Das war definitiv.


  Ich nickte.


  »Überrascht Sie das?«


  »Mich überrascht inzwischen nicht mehr viel.«


  »Ich wette, ich könnte Ihnen was erzählen, was Sie überrascht.«


  »Was?«


  »Ich hab noch nie jemanden geküßt.«


  Ich dachte, ich hätte mich verhört.


  »Was?« fragte ich.


  »Ich hab noch nie in meinem Leben jemanden geküßt«, sagte sie.


  Was soll man dazu sagen?


  »Das überrascht Sie, was?« fragte sie.


  Ich nickte.


  »Ich hab doch gesagt, daß ich das schaffen würde. Ich könnte Ihnen auch andere Sachen sagen, die Sie überraschen würden.«


  »Was denn?«


  »Kann ich Ihnen nicht sagen ...«Sie schwieg einen Moment. Sie schüttelte den Kopf und lächelte rätselhaft und irgendwie beschwipst. »Ich bin ein paarmal geküßt worden«, sagte sie und kehrte damit zum vorigen Thema zurück. »Es war schrecklich. Ganz naß und schleimig.«


  »Beim richtigen Menschen ist es okay«, sagte ich.


  Sie nahm die Brille ab und legte sie auf den Tisch.


  Sie war nicht plötzlich eine Schönheit, glauben Sie mir. So war das nun mal. Ihr Gesicht war schlicht und etwas verhärmt, und obwohl ich nicht weit weg saß, mußte sie die Augen zusammenkneifen, um mich überhaupt noch sehen zu können.


  »Und natürlich habe ich niemals mit jemandem geschlafen. Nicht nach dem, was Carol zugestoßen ist. Ich konnte einfach nicht. Was für ein Paar, was? Keine Enkelchen für Daddy. Keine Großnichten oder Neffen für Onkel Alan. In der Hinsicht war nichts zu befürchten. Eine vierundzwanzig Jahre alte Jungfrau. Was für ein Witz. Und die arme Carol, die niemals auch nur vierundzwanzig werden durfte.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Muß es nicht.«


  »Tut es aber. Ich fühle mich irgendwie verantwortlich. Ich hätte bessere Arbeit leisten müssen.«


  »Sie hätten den richtigen Mörder finden müssen, meinen Sie?«


  Mein Startschuß. »Glauben Sie auch nicht, daß der Mann, der dafür im Gefängnis war, es getan hat?« fragte ich.


  Sie antwortete nicht.


  »Gestern abend, als ich Ihnen gesagt habe, daß ich damals zu den Ermittlern gehörte, dachte ich, Sie würden mich schlagen. Liegt es daran, daß Sie auch glauben, daß wir den falschen Mann haben?«


  Sie schwieg.


  »Jackie?« fragte ich.


  »Würde es jetzt irgendeinen Unterschied machen, wenn tatsächlich der falsche Mann im Gefängnis war?«


  Für ihn vielleicht schon, dachte ich. »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, ob Sie glauben, daß der falsche Mann verurteilt wurde.«


  »Müssen wir darüber noch reden? Ich mag das nicht«, sagte sie.


  Ich wollte nicht, daß sie noch mal weglief. »Nicht, wenn Sie nicht wollen«, sagte ich. Davon abgesehen konnte ich sie ja ohnehin nicht zwingen.


  »Will ich nicht. Tut mir leid, ich hab Ihnen nicht viel geholfen, oder?«


  »Das hab ich auch nicht erwartet. Wie könnten Sie? Ich wollte bloß ... Ach, ich weiß auch nicht, was ich wollte.«


  »Haben Sie mit meinem Vater gesprochen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Seit Jahren nicht. Der Mord an Carol hat unsere Familie zerbrochen. Nicht, daß es vorher besonders viel Familie war. Nicht, seit Mum gestorben ist.«


  »Sie müssen wirklich nicht darüber reden, wissen Sie«, sagte ich.


  »Aber ich bin besessen davon. Teufel, kann ich noch was zu trinken haben?«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ich bin nicht blöd. Ich bin vielleicht die älteste Jungfrau in ganz gottverdammt London, aber ich weiß, ob ich was trinken will oder nicht.«


  »Brandy?« fragte ich.


  Sie nickte.


  Gegen halb zwölf ratzte sie mir auf dem Sofa weg. Ich hätte das kommen sehen sollen, hatte ich aber nicht. Ich war auch nicht mehr allzu nüchtern, das muß ich zugeben, und eine bessere Entschuldigung hab ich auch nicht.


  Ich hab sie nicht ausgezogen oder so. Hab ihr bloß die Schuhe ausgezogen, die Füße hochgelegt, eine Decke über sie geworfen und ihr ein Kissen unter den Kopf geschoben.


  Dann schmiß ich die vier leeren Weinflaschen und die leere Brandyflasche in den Müll, schaltete das Licht ab, zog mich aus und ging in mein eigenes Bett.


  Kapitel 26


  Jacqueline weckte mich, als sie zu mir kam. Die Digitalziffern auf meiner Nachttischuhr standen auf 3:08. Die kleinen grünen Zahlen waren das einzige Licht, das ich sehen konnte. Die Straßenlampe vor meinem Fenster war kaputt, und das Zimmer war stockfinster.


  Sie war nackt, abgesehen von ihrer Unterhose. Ich war nackt, abgesehen von meiner Shorts. Sie hatte ihr Haar aufgemacht, und ich spürte es auf meiner Brust. Sie hielt mich fest, und ich konnte spüren, wie sie zitterte. Keiner von uns sagte ein Wort. Ich bewegte mich bloß ein wenig, um ihr Gewicht besser auf mir zu verteilen.


  Ich tat nichts, ich lag bloß still da. Ich wußte, daß sie keinen Sex wollte. Nicht mehr als ich. Sie wollte bloß bei jemandem im Arm liegen. Jemandem nah sein. Sie begann zu weinen, sie weinte das Kissen und das Laken und meine Schulter voll. Nach einer Weile streichelte ich ihren Rücken. Er war dünn und knochig, und ich fuhr mit den Fingern ihr Rückgrat entlang, wobei ich jeden Wirbel einzeln spüren konnte.


  Als die Uhr auf 3:54 sprang und sie sich ausgeweint zu haben schien, sagte sie: »Ich hab Sie angelogen.«


  »Was?« fragte ich, und meine Stimme hing schwer in der Stille des Zimmers.


  »Daß ich eine Jungfrau bin.«


  »Was ist damit?«


  »Bin ich nicht.«


  »Müssen Sie ja auch nicht sein.« Etwas anderes fiel mir nicht ein.


  »Sie verstehen nicht.«


  Tat ich auch nicht, ehrlich gesagt.


  »Ich hab nie mit jemandem Liebe gemacht. Da hab ich Sie nicht angelogen ...« Sie schwieg.


  »Erzählen Sie es mir, Jackie«, sagte ich. Ich wußte, daß sie das sowieso tun würde. Ich wollte sie bloß wissen lassen, daß ich es auch hören wollte.


  Sie schwieg weiter, während die Uhr auf 3:55 sprang, dann auf 3:56.


  »Es war Onkel Alan.« Ihre Stimme klang jünger. Fast mädchenhaft.


  Ich war während ihres Schweigens beinahe schon wieder eingeschlafen.


  »Was?« fragte ich. »Was haben Sie gesagt?«


  »Es war Onkel Alan«, wiederholte sie.


  Plötzlich war ich hellwach. »Was war er?«


  »Er hat es getan.«


  »Was getan?«


  »Mich gefickt.« Jetzt war ihre Stimme nicht mehr mädchenhaft. Sie war hart und kalt wie Stahl, der im Winterfrost draußen lag.


  »Byrne. Ihr Onkel?«


  »Das hab ich gesagt.« Sie zitterte stärker. Ich wollte das Licht anmachen, um sie anzuschauen, tat es aber nicht. Ich wollte ihre Stimmung nicht brechen.


  »Meinen Sie das ernst?« fragte ich.


  Ich spürte ihren Atem an meinem Gesicht, und sie sagte: »Darüber mache ich keine Witze.«


  Ich lehnte mich zurück und schaute zur Decke, die unsichtbar in der Dunkelheit hing. Byrne. Natürlich. Es paßte perfekt. Wie ein Handschuh.


  »Erzählen Sie es mir«, sagte ich.


  Und das tat sie. Es war eine ekelhafte kleine Geschichte jahrelangen Kindesmißbrauchs. Des jahrelangen Mißbrauchs Carol und Jacqueline Harveys. Sie waren zehn und acht Jahre alt gewesen, als es angefangen hatte. Ihre Mutter war gerade gestorben.


  Solche Geschichten hatte ich schon oft gehört. Die Geschichte eines vertrauenswürdigen Mannes, dem man junge Kinder anvertraut. Kitzeln, Schmusen, Intimität. Gefolgt von Isolation, Gewalt und schließlich die Vergewaltigung. Und dann wieder Kitzeln und Schmusen, wenn der Druck bei ihm zu groß wurde.


  Und schließlich Drohungen und Schuld. Nicht Schuld des Vergewaltigers, sondern der Vergewaltigten.


  Es war jahrelang so gegangen – vier Jahre – und gipfelte schließlich in der Vergewaltigung und dem Mord an Carol Harvey an einem warmen Nachmittag in Brixton.


  »Sie hat gedroht, es Daddy zu sagen«, flüsterte Jacqueline. »Onkel Alan hat sie deshalb an diesem Tag zu sich kommen lassen. Den Rest kennen Sie ja.«


  Den Rest kannte ich. Ich erinnerte mich an diesen Tag besser als an jeden anderen meines Lebens.


  »Aber warum ist sie allein zu ihm gegangen? Zu ihm? Das war doch verrückt.«


  Ich spürte in der Dunkelheit, wie sie mit den Achseln zuckte. »Er hatte uns vollkommen in seiner Gewalt. Ist das nicht offensichtlich? Man erholt sich nicht über Nacht von dem, was er uns angetan hat. Außerdem konnte er auch nett sein.« Sie schwieg wieder. »Ist das nicht krank? Das ist vielleicht das Ekelhafteste daran. Abgesehen von dem Mißbrauch war er ein wundervoller Onkel. Ich kann nicht glauben, daß ich das sage, aber es war so. Manchmal dachten wir, daß wir uns das alles einbildeten. Oder daß alle Erwachsenen das mit den Kindern taten, um die sie sich kümmerten.


  Können Sie sich vorstellen, wie wir uns dann fühlten? Aber wir haben nie gewagt, das zu fragen. Außerdem, wer weiß schon, was in Kinderköpfen vor sich geht? Denn wirwaren Kinder. Selbst wenn wir schnell erwachsen wurden ...« In ihrer Stimme lag eine schreckliche Trostlosigkeit bei diesen letzten Worten. »Ich weiß nicht mehr, was wir gedacht haben. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wie es ist, ein Kind zu sein. Das hat er uns weggenommen.«


  Ich lag noch eine Minute da und hielt ihre Hand. Ich versuchte, ihr ein bißchen Nähe zu geben, obwohl es verdammt wenig Nähe gab in ihrer verödeten Welt.


  »Warum haben Sie das nie jemandem erzählt?« fragte ich schließlich. »Hinterher, meine ich.«


  »Habe ich.«


  »Was?«


  »Ich habe es jemandem erzählt.«


  »Wem?«


  »Diesem Mann, Collier. Dem Detective Sergeant.«


  »Wann?«


  »Am Tag, nachdem es passiert ist.«


  »Was hat er getan?«


  »Er hat mich mit zu Onkel Alan genommen.«


  Ich spürte, wie mir vor lauter Wut über das, was sie mir erzählte, der Schweiß aus jeder Pore rann. »Und was hat er getan?«


  »Er hat Collier rausgeschmissen. Hat ihm gesagt, daß ich mir das bloß einbildete. Dann, als wir allein waren, hat er mir gesagt, er würde mich umbringen, wenn ich jemals noch einer Menschenseele davon erzählte. Dann würde ich enden wie Carol.«


  So einfach ist das, sehen Sie. Es ist nicht schwer, einem zwölfjährigen Mädchen, dessen Schwester am Tag zuvor vergewaltigt worden ist und die am selben Tag noch sterben würde, Angst einzujagen. Vor allem, wenn derjenige, bei dem sie gerade Hilfe gesucht hatte, sie wieder bei dem abliefert, der ihr den ganzen Horror angetan hat.


  »Was ist dann passiert?«


  »Er hat Collier wieder reingerufen, und ich hab ihm gesagt, daß das, was Onkel Alan gesagt hätte, wahr sei. Daß ich es mir eingebildet hätte. Daß ich einfach nur so durcheinander wäre von dem, was geschehen ist.«


  Aber ich war sicher, daß Collier ihre Geschichte geglaubt hatte. Er hatte geglaubt, daß Byrne genau das getan hatte, was sie gesagt hatte. Darauf hätte ich mein Leben verwettet. In der stinkigen Wohnung im Lion hatte ich es beinahe schon verloren.


  »Haben Sie es je Ihrem Vater gesagt?« fragte ich.


  »Nein. Das hätte auch nichts gebracht. Onkel Alan hätte es bloß wieder verdreht. Niemand hätte mir jemals geglaubt.«


  »Aber Sie hätten es ihm sagen sollen. Sie hätten ihn dazu bringen sollen, Ihnen zu glauben.«


  »Ich hatte Angst, Nick. Panische Angst. Wie hätte ich meinem Vater sagen sollen, daß sein Schwager seine beiden Töchter mit seinem schrecklichen Ding von hinten bumste?«


  »Das hat er getan?« fragte ich.


  »Manchmal schon. Er war nicht wählerisch. Bei uns beiden hatte er jede Menge warme nasse Löcher, von denen er sich eins aussuchen konnte.«


  Mir wurde schlecht, als sie das sagte und wie sie es sagte. Ich dachte an meine eigene Tochter, und wie ich mich unter ähnlichen Umständen fühlen würde.


  »Bevor sie umgebracht wurde, hatten wir uns entschieden, es zu sagen. Das wollte sie ihm sagen, daß wir das vorhatten. Uns beiden hätte vielleicht jemand geglaubt. Aber sehen Sie, was ihr zugestoßen ist? Und an diesem Nachmittag auf der Polizeiwache habe ich den Mut zusammengenommen, es jemandem allein zu erzählen, und Sie sehen ja, was mir passiert ist.«


  »Ich kann mich daran erinnern«, sagte ich. »Ich war da. Ich hab Sie gesehen.«


  »Sie waren derjenige, der mit Daddy geredet hat. Sie sind zusammen in ein Büro gegangen.«


  »Stimmt.«


  »Da hab ich’s Collier erzählt. Als Sie miteinander geredet haben.«


  »Ich erinnere mich noch an den Ausdruck auf Ihrem Gesicht, als Sie gegangen sind. Sie sahen aus ...« Ich hielt inne. »Sie sahen aus, als wäre Ihre Welt zerbrochen«, sagte ich.


  »War sie auch.«


  »Großer Gott, Jackie«, sagte ich. »Ich wünschte, Sie hätten mit mir geredet.«


  »Das wollte ich auch. Sie sahen nett aus. Nicht wie die anderen. Aber Sie sind mit Daddy weggegangen. Und außerdem, selbst wenn ich das getan hätte, hätten Sie mir geglaubt, daß ich die Wahrheit sage?«


  »Ich hätte versucht, es rauszukriegen.«


  Sie umarmte mich fester. »Hätten Sie das wirklich? Gegen all diese höherrangigen Officer? Und Sie als neuer DC? Ich würde Ihnen gerne glauben, Nick, aber ich bin nicht sicher. Aber trotzdem vielen Dank.«


  »Collier hat Ihnen geglaubt«, sagte ich.


  »Nein.«


  »Doch. Nachdem Sie ihm von Ihrem Onkel erzählt hatten, haben er und sein Kumpel Lenny Millar unter der Oberaufsicht eines DI namens Grisham Sailor Grant fast totgeprügelt, um ein Geständnis zu bekommen. Ich war teilweise dabei. Ich konnte es nicht ertragen. Deswegen ist Grant ins Gefängnis gegangen. Um Ihren Onkel zu schützen. Der war auf dem Weg nach oben. Das wußten alle. Und Sie sehen ja, wie weit er es gebracht hat. Nach ganz oben – und das in London! Die könnten sogar mit Mord davonkommen, wenn Ihr Onkel seine Hand darüber hielte. Großer Gott! Bei mir wäre es beinahe soweit gewesen.«


  »Was?«


  »Nichts. Vergessen Sie’s.«


  »Diese Schweine.«


  »Jackie«, sagte ich. »Sie müssen jetzt die Wahrheit sagen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Werden Sie mir helfen? Ich vertraue Ihnen.«


  Und diese paar einfachen Worte von jemandem, dem all sein Vertrauen vor so vielen Jahren gestohlen worden war, brachten dann auch mich zum Weinen.


  Kapitel 27


  Als wir am nächsten Morgen aufwachten, lagen wir einander immer noch in den Armen, und ich hatte einen mächtigen Ständer, der durch den Stoff meiner Shorts in das weiche Fleisch ihres Bauches ragte. Wir öffneten die Augen im exakt gleichen Augenblick. Das passiert manchmal. Ich konnte tatsächlich sehen, wie sie durch die verklebten Lider hindurch versuchte, scharf zu stellen. Als sie das geschafft hatte und ihr klar wurde, wo sie war, sprang sie so schnell von mir weg auf die andere Seite des Bettes, daß ich glaubte, sie würde immer weiter fliegen und zu Boden knallen.


  Sie zog das Laken hoch bis zum Hals und sagte mit rostiger, dünner Stimme: »Was ist passiert?«


  »Du warst betrunken«, sagte ich. »Wir waren betrunken«, fügte ich hinzu.


  Sie schaute unter das Laken auf ihre Nacktheit. »Haben wir...?«


  Ich schüttelte meinen Kopf, was keine gute Idee war, weil es sich anfühlte, als wäre mein Hirn lose und rollte von einer Seite meines Schädels zur anderen.


  »Wieso bin ich dann hier?« fragte sie.


  »Das war deine Idee«, sagte ich mit einer Stimme, die genauso rostig klang wie ihre. »Ich war der perfekte Gentleman.«


  Ich sah, wie es ihr langsam dämmerte, ihr Gesicht war immer noch zerknittert und aufgequollen vom Schlaf und zuviel Alkohol.


  »Ich hab’s dir erzählt, oder?«


  Ich nickte. Mir wurde klar, daß ich, bis ich mindestens drei Tassen Tee hinter mir hatte, am besten auf Zeichensprache verzichten sollte.


  »Und du hast mir geglaubt?«


  Ich nickte wieder, dann schlug ich das Laken beiseite und stieg aus dem Bett. Jacqueline schaute weg. Wenigstens war meine Erektion abgeklungen.


  Ich nahm den Bademantel von der Tür und warf ihn zu ihr rüber; dann zog ich mein T-Shirt von gestern und meine Jeans an, marschierte rüber in das Chaos, das mal meine Küche gewesen war, und setzte einen Kessel auf.


  »Tee?« fragte ich. »Saft?«


  »Saft, bitte. Ich muß mal ins Bad. Nicht gucken.«


  Ich wandte ihr den Rücken zu und hörte das Rascheln, als sie aus dem Bett stieg, den Bademantel anzog und ins Bad rannte.


  Als sie zurück war, hatte das Wasser gekocht, und ich hatte für sie ein Glas mit einer Mischung aus Orangen- und Grapefruitsaft auf den Frühstückstresen gestellt.


  Sie trank es gierig leer. Sie sah besser aus, nachdem sie sich das Haar gekämmt und das Gesicht gewaschen hatte. Sie fand ihre Brille und setzte sie auf, setzte sich auf einen Stuhl und sagte: »Und was machst du jetzt?«


  »Die ganze Sache offenlegen«, sagte ich.


  »Nach all der Zeit?«


  »Natürlich. Die Zeit ist hier egal. Bei einem Mordfall.«


  »Und wie? Willst du zur Polizei gehen?«


  »Nein. Ich weiß was Besseres.«


  »Erzähl’s mir.«


  Ich erzählte es ihr. Ich erzählte ihr, was ich vorhatte. Ich erzählte ihr von den Beweisen, die ich zusammengetragen hatte, und wie die zu ihr geführt hatten. Als ich fertig war, sagte ich: »Natürlich steht und fällt alles damit, ob du bereit bist, die Wahrheit zu sagen. Das wird nicht einfach sein. Das wird einer Menge Leute weh tun. Wichtigen Leuten. Toten und Lebenden. Da sind Reputationen in Gefahr. Sie werden ganz schön Druck auf dich ausüben, damit du alles abstreitest. Kannst du damit leben?«


  »Ja«, sagte sie. »Das kann ich. Ich hab es satt, so zu leben. Eine Lüge zu leben und die Schuldigen frei rumlaufen zu sehen.«


  »Also, soll ich es machen?« fragte ich.


  Sie nickte. »Teufel«, sagte sie. »Wie spät ist es?«


  Ich fand meine Uhr. »Zehn vor neun«, sagte ich.


  »Ich bin zu spät. Scheiß drauf. Mir geht es schlecht. Ich fahr nach Hause und melde mich krank.«


  »Gute Idee. Ein Kater kann ganz schön fies sein.«


  »Vor allem, wenn man noch nie einen hatte.«


  »Es wird nicht besser«, sagte ich.


  Kapitel 28


  Jacqueline zog sich an und ging, ich duschte, rasierte mich, zog mir saubere Sachen an und rief Chas bei der South London an. Er saß an seinem Schreibtisch.


  »Was kann ich für dich tun?« fragte er.


  »Du kannst zuerst mal nicht so brüllen«, sagte ich. »Ich leide.«


  »Ich hoffe, es war eine tolle Nacht.«


  »Hängt davon ab, was du toll findest. Und diesmal kann ich was für dich tun.«


  »Das hab ich doch schon mal gehört.«


  »Du willst doch einen festen Job in Wapping, oder?«


  »Ja.«


  »Ich hab eine Story, die ihn dir garantiert.«


  »Erzähl sie.«


  »Nicht am Telefon.«


  »So gut?«


  »Besser.«


  »Mittag?«


  »Wann?«


  »Heute, wenn sie so gut ist.«


  Ich dachte an die Überreste des Rotweins und des Brandys, die in mir herumschwappten, und an eins von Chas Mittagessen, und davon allein wurde mir schon fast schlecht. Aber es hieß: jetzt oder nie.


  »Auf Spesen?« fragte ich.


  »Du wolltest mich sehen«, sagte er.


  »Glaub mir, wenn du die Geschichte hörst, wirst du darum betteln, zahlen zu dürfen. Und laß uns irgendwo hingehen, wo wir in Ruhe reden können. Ich will nicht, daß Gott und seine Frau uns zuhören.«


  »Laß mich nachdenken«, sagte Chas. »Chinesisch – nein. Indisch – zu schwer für Mittag. Griechisch – haßt du. Italienisch – zu laut. Ich weiß – was hältst du von westindischer Cuisine? Gleich um die Ecke hat ein gutes karibisches Restaurant aufgemacht.«


  »Meinetwegen«, sagte ich.


  »Okay. Also westindisch. Ich bestell uns einen Tisch. Ist eins okay?«


  »Prima.«


  Er gab mir den Namen und die Adresse des Restaurants und legte auf.


  Ich machte mir noch Tee.


  Um Viertel nach zwölf wickelte ich das Schreibheft mit dem Segelboot vorne drauf in eine braune Papiertüte und nahm sie mit auf meinen langsamen Spaziergang nach Streatham. Ich kam zehn Minuten zu früh im Restaurant an. Von draußen sah es vernünftig aus; ich ging hinein. Eine reizende Schwarze überprüfte die Reservierung, sagte mir, daß ich der erste sei, und führte mich zu einem Zweiertisch hinter den Lautsprechern und einer so riesigen Pflanze, daß wir auch in meinem Wohnzimmer hätten sitzen können. Sie empfahl mir einen Frozen-Daiquiri, und ich gehorchte.


  Und das war verdammt gut.


  Chas kam pünktlich und setzte sich zu mir. Er bestellte den gleichen Drink; die Kellnerin hinterließ uns die Karten und ging an die Bar, um seinen Daiquiri zu mixen.


  »Du siehst schlecht aus«, sagte er.


  »Vielen Dank«, entgegnete ich. »Das nächste Mal, wenn ich Streicheleinheiten brauche, werde ich mich sicher wieder an dich wenden.«


  »Tu das.«


  Sein Drink kam, und er fragte: »Was willst du essen?«


  »Was weiß ich.«


  »Kann ich für uns beide bestellen?«


  »Sicher.«


  Ich war auch überhaupt nicht in der Lage, mir ein Essen auszusuchen.


  Die Kellnerin kehrte zurück, und Chas bestellte als Vorspeise Kokosnußsuppe; dann als Hauptgerichte: Doktorfisch, was auch immer das sein mochte, Huhn und Reis,black-eyed Bohnen in Soße, noch irgend etwas, dazu grünen Salat. Es klang, als könnte man davon auch eine Armee ernähren. Aber er zahlte, also konnte er auch bestellen, was er wollte.


  Die Kellnerin verschwand wieder, und wir nippten an unseren Drinks. Chas fragte: »Also, was ist das für eine tolle Geschichte?«


  »Es ist eine lange.«


  »Ich liebe lange Geschichten.«


  Da kam schon die Suppe. Sie war bis über beide Ohren mit Rum verfeinert, und dessen Wärme sorgte dafür, daß ich mich endlich besser fühlte.


  Ich begann die Story bei der Suppe und war beim Kaffee und dem süßen Rum damit fertig.


  Ich erzählte Chas alles in strikt chronologischer Reihenfolge, alles was ich wußte. Ich fing mit dem Tag der Vergewaltigung an und hörte mit dem auf, was Jacqueline mir in der Nacht zuvor erzählt hatte.


  »Teufel«, sagte Chas, als ich fertig war. »Das ist eine Geschichte.«


  »Glaubst du, die interessiert die Zeitungen?«


  »Möchte ich meinen. Aber: Ich brauche stichhaltige Beweise.«


  Ich holte das Schreibheft aus der Tüte und gab es ihm. »Hier drinnen«, sagte ich, »steht, wo die Beteiligten jetzt sind – die noch lebenden, meine ich. Außerdem alles, was ich bis letzte Nacht wußte. Jacqueline Harvey weiß, daß ich mich mit dir treffe, und ist bereit, mit dir über das, was passiert ist, zu sprechen. Und ich glaube, da gibt es noch was. Dieser Zettel, von dem sie geredet haben – wenn ich bloß wüßte, was das ist und wo er ist. Aber ich werde es herausfinden. Und sei vorsichtig, Chas. Jackie und ich sind die einzigen, mit denen du reden kannst. Die anderen sind gefährlich. Außer Jackies Dad. Der ist einfach nur am Arsch. Wenn Collier und Millar herauskriegen, was hier läuft, tun sie dir vielleicht dasselbe an, was sie mit mir gemacht haben. Oder Schlimmeres. Deswegen habe ich angefangen, die Sache zu untersuchen. Ich hab einfach Schiß, daß sie eines Nachts zurückkommen und die Geschichte zu Ende bringen.«


  Ich erwähnte nicht, was Collier über Dawn und Tracey gesagt hatte. Daran dachte ich nicht besonders gern.


  »Ich hab mich immer gefragt, was es damit auf sich hatte«, sagte Chas.


  »Jetzt weißt du’s. Und weißt du, was das Witzigste daran ist? Falls es überhaupt witzig ist.«


  »Was?« fragte er.


  »Wenn Collier mich nicht in der Nacht angerufen hätte, wo Sailor sich umgebracht hat, wäre nichts davon passiert. Ich hatte ihn auflaufen lassen. Ich wollte keinen Finger rühren, um seinen Namen sauber zu waschen. Wenn Collier einfach bloß diesen Brief weggeworfen hätte, hätte ich wahrscheinlich niemals auch nur erfahren, daß Sailor tot ist.«


  »So läuft das manchmal.«


  »Nicht wahr?«


  Chas saß da und starrte ins Nichts, aber ich wußte genau, wie sein Hirn arbeitete.


  »Und, war das das Essen wert?« fragte ich.


  »Allerdings.«


  »Hab ich dir doch gesagt«, sagte ich.


  »Herrje«, sagte Chas. »Ein stellvertretender Commissioner der Metropolitan Police: Kinderschänder und Mörder. Das ist echt abgefahren.«


  »Nicht wahr?«


  »Du hattest recht«, sagte er. »Dafür kriege ich den Job, den ich will.«


  »Viel Spaß«, sagte ich so trocken, wie ich konnte.


  »Wieviel?« fragte Chas.


  »Wieviel was?« fragte ich.


  »Wieviel willst du für die Geschichte?«


  »Laß den Scheiß, Chas«, sagte ich. »Ich interessiere mich nicht für Geld.«


  »Dann bist du aber allein auf weitem Feld.«


  »Teufel. Du gehörst auch echt nach Wapping«, sagte ich. »Zu den ganzen anderen Scheckbuch-Journalisten.«


  »Was ist mit Jacqueline Harvey? Wäre sie interessiert?«


  »Was weiß ich, ich hab keine Ahnung«, sagte ich.


  Er holte ein Handy aus der Innentasche und schaltete es an. »Entschuldigung«, sagte er. Er wählte eine Nummer und sagte dann: »Bob. Chas. Hör mal, ich sitz hier noch. Kannst du heute nachmittag für mich übernehmen?«


  Er schwieg. »Nicht viel. Bloß ein Interview mit dem Typ, der die Leichen auf seinem Grundstück gefunden hat. Machst du das? Toll. Ich schulde dir was. Ja, und ich brauch ein bißchen frei.«


  Wieder eine Pause. »Natürlich ist es wichtig. Würde ich dich sonst fragen? Kann ich? Super. Übermorgen bin ich wieder da. Wir sehen uns.«


  Er trennte die Verbindung und wählte eine andere Nummer. »Geben Sie mir Tom Slade«, sagte er, als jemand ranging. Dann, einen Augenblick später: »Tom. Chas Singleton. Hör mal, ich hab eine Story hier, für die du töten würdest.«


  Er schwieg.


  »Eine große. Ich will jetzt nicht am Telefon darüber reden. Könnte für mehrere Leute gefährlich sein, mich eingeschlossen. Kann ich morgen vormittag kommen und mich mit dir treffen?«


  Wieder Pause.


  »Prima. Wir sehen uns.« Er schaltete das Telefon aus und steckte es zurück in die Tasche.


  Er zwinkerte mir zu und bestellte noch Schnaps. »Klasse Sache, Nick«, sagte er. »Ich glaube, das kriegen wir klar.«


  Kapitel 29


  Noch am selben Nachmittag rief ich Jacqueline Harvey an.


  »Er hat’s geschluckt«, sagte ich und meinte Chas. »Er muß allerdings noch den kaltherzigen Chef einer Sonntags-Boulevardzeitung überzeugen. Aber ich glaube, das kriegt er hin. Wenn nicht er, dann keiner.«


  »Ich hoffe es«, entgegnete sie. »Genaugenommen verlasse ich mich sogar drauf.«


  Ich auch, dachte ich, sagte es aber nicht.


  »Falls und wenn er es schafft«, sagte ich, »wird er ein langes Gespräch mit dir führen müssen. Ich meine wirklich ausführlich, und alles auf Band. Du hast es mir erzählt, aber er ist nicht ich. Ist das immer noch in Ordnung?«


  »Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht aus Glas. Das geht schon klar.«


  »Nicht anders überlegt?«


  »Nein.«


  »Gut.«


  »Aber es wäre mir lieb, wenn du dabei bist. Es wird nicht leichter sein, nicht nach all dieser Zeit, und ich brauche jemand auf meiner Seite.«


  »Wirst du haben. Chas und ich, beide. Ich bleib dabei.«


  »Du bist sehr gründlich, Mr. Detective.«


  »Ich hätte ganz am Anfang dieser Sache gründlich nachgehen sollen«, sagte ich. Aber damit wollte ich nicht wirklich wieder anfangen.


  »Hör mal«, sagte ich. »Was auch immer passiert, wir müssen den Ball flach halten. Ich will auf keinen Fall, daß Collier und seine Kumpel herauskriegen, was wir vorhaben. Die kämpfen mit allen Mitteln, glaube mir; damit hab ich mehr als genug Erfahrung gemacht. Und sie sind mehr als wir. Und sie haben die Metropolitan Police hinter sich. Also erzähl niemandem, und ich meine niemandem, was wir vorhaben.«


  »Ich verstehe. Ich hab sowieso niemanden, dem ich es erzählen könnte. Und vergiß nicht, daß ich auch meine Erfahrungen habe. Vielleicht sogar mehr als du.«


  Das war zwar zweifelhaft, aber ich ließ es so stehen.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Hab nicht nachgedacht.«


  »Schon gut.«


  »Wir sollten uns am besten bald treffen und über unsere Strategie sprechen. Wann kannst du?«


  »Ich breche nicht gerade unter der Last meiner Verabredungen zusammen; ich kann dich wahrscheinlich einplanen, wann immer du willst.«


  Langsam begann ich, Jacqueline Harvey zu mögen.


  »Ich ruf wieder an«, sagte ich. »Ich warte erst mal auf eine Nachricht von Chas. Wenn ich was Positives höre, treffen wir uns, okay?«


  »Klingt gut.«


  »Und ich lad dich mal nach der Arbeit auf einen Drink ein«, sagte ich.


  »Ich ...«


  »Sag jetzt nicht, daß du nicht trinkst«, unterbrach ich sie. »Ich weiß es besser.«


  »Kann das unser Geheimnis bleiben?« fragte sie.


  »Natürlich«, sagte ich. »Meine Lippen sind versiegelt.« Und das war dann das.


  Am nächsten Nachmittag rief Chas mich zu Hause an. »Gute Geschichte«, sagte er. »Der Chefredakteur hat sie sofort gekauft. Wir reden hier über die Titelseite. Aber nur, wenn wir stichhaltige Beweise liefern können. Was du uns bisher gegeben hast, ist prima. Aber er hat Schiß vor den Anwälten. Es wäre ein zu großes Risiko, die Sache nur mit dem, was wir jetzt haben, zu drucken.«


  »Sehe ich ein«, sagte ich. »Ich hab mit Jacqueline Harvey gesprochen. Sie ist bereit, dir alles zu erzählen. Aber sie ist ein bißchen nervös. Sie möchte gern, daß ich dabei bin, wenn du die Interviews machst. Ist das in Ordnung?«


  »Je mehr, desto besser«, sagte Chas. »Aber zuerst mal muß ich selber ein bißchen herumschnüffeln. Heute ist Donnerstag. Ich werd mich mal ein bißchen umhören und mit ein paar Leuten reden, die ich kenne. Ich melde mich, wenn ich was rausbekomme. In Ordnung?«


  »Du bist der Boß«, sagte ich. »Aber vergiß nicht, was ich dir gesagt habe, Chas. Wenn du rumschnüffelst, sei vorsichtig. Diese Jungs haben viel zu verlieren.«


  »Ich auch«, entgegnete er. »Ich melde mich.«


  Ich rief Jacqueline auf der Arbeit an und sagte ihr, was Chas gesagt hatte.


  »Das ist gut«, sagte sie.


  Ich stimmte ihr zu und versprach ihr, es sie sofort wissen zu lassen, wenn ich wieder von meinem Lieblingsreporter horte.


  Nach Chas’ Anruf und dem kurzen Gespräch mit Jacqueline fühlte ich mich deutlich besser, sowohl mental als auch körperlich. Wenigstens hatte ich das Gefühl, daß ich endlich den Geist Sailor Grants zur Ruhe betten würde, und den ganzen anderen Dreck gleich mit.


  Je weniger Geister einem das Leben schwermachen, desto besser, dachte ich mir.


  Aber manche Geister wollen einen einfach nicht in Ruhe lassen.


  Chas rief mich am Samstag nachmittag an.


  »Herrje«, sagte er. »Was für eine Polizei haben wir eigentlich in dieser Stadt?«


  »Wie meinst du das?« fragte ich.


  »Ich hab mich mit ein paar Leuten getroffen. Ein paar Gefälligkeiten eingelöst. Jede Menge Geschichten gehört. Es sieht so aus, als wären deine Kumpel Collier und Millar gut bekannt.«


  »Ach ja?« Ich war nicht sicher, daß ich das hören wollte.


  »Oh ja. Es sieht so aus, als hätten sie seit zehn Jahren oder so freie Hand, und tun alles, was sie wollen. Die haben in Peckham ihre eigene Zwei-Mann-Bullerei und machen einfach, was sie lustig sind.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Erpressung der Ladeninhaber in der Gegend. Zum Beispiel, dafür zu sorgen, daß die Nutten nicht eingesackt werden, und dafür gibt’s natürlich auch Prozente. Sie schützen Drogendealer vor den Bullen. Auch gegen einen Anteil. Was du auch willst, die beiden Jungs haben ihre Finger drin. Im Fall der Nutten sogar wörtlich. Und wenn sich mal jemand beschwert, kommt einer mit Mords-Beziehungen und holt sie aus der Scheiße raus.«


  »Ungefähr das hatte ich erwartet«, sagte ich. »Ich hoffe, du hast deine Nase nicht zu weit reingesteckt.«


  »Natürlich nicht. Bin ich denn blöd?«


  »Ich hoffe nicht, Chas, um deinetwillen«, sagte ich.


  »Glaub mir. Ich werd mich jetzt ausruhen. Ich bin seit Donnerstag abend auf. Ich melde mich am Montag, okay?«


  »Gut«, sagte ich. »Vergiß einfach nicht, was ich gesagt habe.«


  »Schon gut«, sagte er und legte auf.


  Ich meldete mich sofort bei Jacqueline. Sie war gerade mit dem Wochenendeinkauf von Sainsbury’s gekommen. Ich erzählte ihr, was Chas mir erzählt hatte.


  »Ist das gut?« fragte sie.


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Gar nicht schlecht. Es bestätigt jedenfalls alles, was ich so vermutet habe. Es macht unser Anliegen glaubwürdiger, was tatsächlich gut ist.«


  »Nicht wahr?« fragte sie.


  »Allerdings«, stimmte ich zu. »Ich melde mich wieder bei dir, wenn ich am Montag mit Chas gesprochen habe. Paß auf dich auf.«


  Wir verabschiedeten uns, und ich legte auf.


  Am Sonntag abend kam Dawn allein vorbei. Ich mochte sie immer lieber, während das Jahr sich dem Ende zuneigte. Sie war mir gegenüber, wenn wir allein waren, anders, als wenn noch jemand dabei war. Tracey tat mir leid. Nein, eigentlich nicht leid, aber es machte mich traurig. Ich konnte sehen, daß ein Kapitel in beider Leben endete. Ich glaube, es wäre passiert, ob ich nun aufgetaucht wäre oder nicht. Ich war bloß der Katalysator. Es war offensichtlich, daß Dawn wieder zurück zum normalen Leben wollte.


  Gott allein weiß, warum. Was hatte das Hetero-Leben ihr jemals Gutes getan?


  Jedenfalls kam sie vorbei. Sie brachte chinesisches Essen mit. Chop Suey und Chow Mein und dazu ein paar Rippchen und gebratenen Reis.


  Ich stellte die Soja-Sauce.


  Wir setzten uns und aßen aus den Alu-Schachteln, in denen sie das Essen mitgebracht hatte, und mit den Plastikstäbchen, die das Restaurant dazugelegt hatte, und um das letzte Rippchen stritten wir.


  Wir redeten über das, was Chas mir erzählt hatte und was im Lion in der Nacht passiert war, in der ich zusammengeschlagen worden war, was verdammt deprimierend war, und dann erzählte sie mir noch mehr von den Babies, die sie noch haben wollte. Ich wollte sie nicht desillusionieren, aber der Gedanke daran, wieder Windeln zu wechseln, machte mich nicht gerade froh.


  Wir endeten zusammen im Bett, wie im Roman. In einem Taschenbuchroman, wo am Ende alles gut ausgeht.


  Aber in dieser Nacht war es anders.


  Um zwei Uhr nachts klingelte es an der Tür. Ich war sofort wach, schaute in die Dunkelheit, nur Dawns Atem war in der Stille des Zimmers zu hören, und ich fragte mich, ob ich mir den Lärm eingebildet hatte, aber dann klingelte es wieder, drängend und störend in der Stille der Nacht.


  Ich stieg aus dem Bett, zog mir ein T-Shirt und Jeans an und ging barfuß die Treppe hinunter. Ich wollte die Tür nicht öffnen, tat es dann aber doch. Chas lehnte draußen an der Wand. Sein Gesicht eine blutige Maske, und als ich die Tür zu mir hinzog, kollabierte er in meine Arme. Er war so schwer, daß ich ihn fast fallen ließ. Er rutschte halb an mir herunter, bevor ich ihn zu fassen bekam, und er hinterließ eine Blutspur auf meinem Shirt, wie eine lange rote Bremsspur.


  Ich stemmte ihn wieder hoch, und nicht nur sein Gesicht war im Eimer. So, wie er aussah, hatten sie ihn einmal von oben bis unten bearbeitet, und ich hätte schon in diesem Augenblick Geld darauf gewettet, wer das gewesen war.


  Ich setzte ihn mit dem Rücken zur Wand in den Flur und rannte wieder rauf, um einen Krankenwagen zu rufen. Dawn wurde langsam wach, und ich erzählte ihr, was passiert war, aber sie schien bloß die Flecken auf meinem Shirt zu sehen.


  Der Notarzt kam zwanzig Minuten später. Gar nicht schlecht. Der arme Chas murmelte und stöhnte und zuckte auf dem Boden herum, und ein paarmal mußte ich ihn festhalten, weil er aufstehen wollte. Ich fragte ihn, was passiert war, aber ich hätte genausogut mit mir selber reden können. Vielleicht tat ich das auch. Ich fuhr mit ihm ins King’s. So oft, wie ich da auftauchte, würde ich bald eine Mitgliedskarte bekommen. Eine goldene.


  Die Krankenhausleute wollten wissen, was passiert war. Ich konnte es ihnen nicht sagen. Als sie Chas zum Röntgen fuhren, stand ich draußen in der kalten. Nachtluft und rauchte ein paar Zigaretten, die ich der Nachtschwester abgeschnackt hatte.


  Schließlich kam ein Arzt zu mir raus.


  »Ihr Freund ist ziemlich schlimm zusammengeschlagen worden«, sagte er. »Haben Sie die Polizei informiert?«


  Was für ein Witz. Ich würde all meine Kippen fressen, wenn Chas die Dresche nichtvon den Männern in Blau bezogen hatte, die uns vor der Anarchie schützen.


  »Nein«, entgegnete ich. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Er ist einfach so bei mir aufgetaucht.«


  »Glauben Sie mir«, sagte der Arzt und betrachtete stirnrunzelnd die Zigarette in meiner Hand. »Diese Verletzungen hat er nicht davon, daß er gegen eine Tür gelaufen ist.«


  »Kann ich ihn sehen?« fragte ich.


  »Auf keinen Fall. Wir haben ihm Betäubungsmittel gegeben. Vielleicht müssen wir ihn sogar operieren.«


  »Morgen?« fragte ich.


  »Sie können es versuchen«, sagte der Arzt, wandte sich um und ließ mich allein.


  Ich fuhr im Taxi nach Hause.


  Unterwegs entschied ich, mich auch um meinen eigenen Schutz zu kümmern.


  Kapitel 30


  Als ich die Tür zu meiner Wohnung öffnete, saß Dawn auf einem Stuhl am Frühstückstresen, trank Kaffee und inhalierte eine Silk Cut. Sie stand auf, ließ ihre Zigarette in die Kaffeetasse fallen, wo sie zischend starb, kam zu mir rüber und umarmte mich. Teufel, das hatte ich auch nötig.


  »Was war?« fragte sie.


  Ich erzählte ihr, was ich glaubte, was geschehen war. Daß Chas seinen dicken Zinken ein bißchen zu weit in die Angelegenheiten von Collier und seinen Kumpels gesteckt hatte und daß sie ihn ihm daraufhin eingeschlagen hatten.


  »Wird er denn wieder okay sein?«


  Ich sagte ihr, daß ich das auch nicht wüßte. So, wie ich das sagte, machte es sie fertig.


  »Oh Gott. Er wird doch nicht sterben, oder?«


  Ich nahm sie in die Arme und versuchte, sie zu beruhigen. »Entspann dich«, sagte ich. »Es kommt schon alles wieder in Ordnung.«


  Wir standen beieinander, genossen die Wärme unserer Körper, und das Telefon klingelte. »Das ist das vierte Mal«, sagte Dawn. »Wenn ich rangehe, meldet sich niemand. Ich dachte, das wärst vielleicht du aus einer Zelle.«


  Ich nahm den Hörer ab und sagte hallo.


  »Sie und Ihre beschissenen Freunde lernen es nie, was?« Collier war dran.


  »Du Schwein«, sagte ich.


  »Mit Komplimenten kommen Sie bei mir nicht weiter«, entgegnete er. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt, nicht wahr? Aber Sie wollten ja nicht hören. Tolle Idee, so einen Idioten von der Zeitung vorzuschicken, um die Dreckarbeit zu machen.«


  »Sie sind am Arsch«, sagte ich. »Es ist bloß noch eine Frage der Zeit.«


  »Wieso am Arsch?«


  »Weil Sie Byrne gedeckt haben. Ich weiß, was er Carol Harvey angetan hat. Und ich weiß, was Millar, Grisham und Sie getan haben, um ihn zu decken.«


  Es war das erste Mal, daß ich Collier sagte, was ich wußte, aber es schien ihn überhaupt nicht zu beunruhigen. Er war zu viele Jahre lang selbst das Gesetz gewesen, er steckte das einfach weg. Aber mir wurde klar, daß ich möglicherweise mein Todesurteil unterschrieben hatte, als ich es ihm sagte.


  »Beweisen Sie’s«, sagte er kühl.


  Das war das Problem. Beweise. Aber ich wußte, daß Collier irgend etwas irgendwo versteckt hatte, und meine Aufgabe war, es zu finden.


  »Werde ich«, sagte ich.


  »Viel Spaß! Das ist alles viel zu lange her.«


  »Mord verjährt nicht.«


  »Hören Sie mich zittern?«


  »Das werden Sie schon noch tun.«


  »Schluß jetzt. Hauen Sie ab, bevor irgend jemand wirklich darunter leiden muß.« Er legte auf.


  »Wer war das?« fragte Dawn.


  »Collier.«


  »Der gibt nie auf, was?«


  »Wird er schon noch. Den kauf ich mir. Ich weiß, daß er irgend etwas hat, was Byrne belastet. Ich muß es bloß noch finden.«


  »Wo?«


  »Bei sich. Da werde ich anfangen. Aber jetzt will ich erst mal, daß du hier verschwindest. Irgendwohin, wo es sicher ist. Nicht nach Hause. Und ruf Tracey an. Ich will auch, daß sie verschwindet, so schnell es geht. Könnt ihr irgendwohin?«


  »Ich will dich nicht alleine lassen«, sagte sie.


  »Das weiß ich, aber du mußt. Es ist viel zu gefährlich, daß du hierbleibst. Ich muß mich um genug Sachen kümmern, ohne mir um dich Sorgen zu machen.«


  »Wir könnten zu Traceys Mum fahren.«


  »Wo wohnt die?«


  »Milton Keynes. Da sind sie hingezogen, als sie die alten Häuser in Bermondsey abrissen, wo sie vorher gewohnt haben.«


  »Großartig«, sagte ich. »Wer würde euch da vermuten? Okay, dann ruf Tracey an. Ich möchte, daß ihr so schnell wie möglich fahrt.«


  »Nick, es ist noch nicht mal sechs.«


  »Das ist doch gut. Sie soll jetzt packen. Und dann fährst du rüber, sammelst sie ein, und ihr laßt euch von niemandem verfolgen.« Sie wollte protestieren, aber ich unterbrach sie, und dann tat sie, was ich wollte.


  Dawn sagte nicht viel am Telefon, aber ich hörte das Drängen in ihrer Stimme, und ich hoffte, Tracey auch.


  Als sie auflegte, sagte sie: »Wir treffen uns in zwanzig Minuten bei uns an der Ecke. Sie packt jeder von uns eine Tasche. Sie verdrückt sich, wenn sie beobachtet wird. Das kann sie gut, unsere Trace. Sie war mal ’ne Weile auf dem Strich. Sie hat hinten am Kopf auch Augen.«


  Ganz offensichtlich besaß Tracey Fähigkeiten, die mir nicht bewußt gewesen waren.


  »Dann los«, sagte ich. »Und sei vorsichtig.«


  Sie nahm ihre Handtasche und ging; sie blieb bloß noch lang genug, um ihr Becken an meinem zu reiben und mir die Zunge in den Mund zu stecken.


  »Wir sehen uns«, sagte sie.


  »Worauf du dich verlassen kannst.«


  Sie ging runter, und ich hörte, wie sie den Motor des Wagens anließ. Ein Geräusch wie Kieselsteine in einer leeren Kakaodose. Als der Lärm verklungen war, rief ich Jacqueline Harvey an. Sie ging nach dem zehnten Klingeln ran, gerade als ich anfing, nervös zu werden.


  »Jackie«, sagte ich, »alles okay?«


  »Das war’s durchaus, bis du um diese Zeit angerufen hast«, beschwerte sie sich.


  Ich erklärte ihr, was Chas passiert war.


  »Oh, nein«, sagte sie. »Es geht wieder los, oder?«


  Ich machte mir nicht die Mühe, das zu bestätigen.


  »Der Arme«, fuhr sie fort. »Und alles meinetwegen. Ich hoffe, es geht ihm bald wieder gut.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  »Wer steckt dahinter?«


  »Collier.«


  »Der Polizist?«


  »Genau.«


  »Kannst du das nicht irgend jemandem melden?«


  »Wem? Der Polizei? Bring mich nicht zum Lachen, Jackie. So geht das nicht in der wirklichen Welt. Die halten zusammen. Ich hab keinen Beweis, zumindest nicht, bis Chas zu sich kommt, und selbst dann steht bloß ihr Wort gegen seins.«


  »Was für ein Alptraum.«


  »Allerdings. Ich möchte, daß du jetzt untertauchst. Auf keinen Fall zu Hause. Kannst du irgendwohin?«


  »Nicht wirklich. Warum sollte ich auch? Ich hab doch nichts falsch gemacht.«


  »Ich weiß«, sagte ich geduldig. »Aber ich glaube trotzdem, daß es besser so ist. Hast du keine Freunde, die du für ein paar Tage besuchen könntest?«


  »Nein.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  »Den habe ich seit Jahren nicht gesehen. Hab ich dir doch schon gesagt.«


  »Dann ist jetzt vielleicht Zeit für ein tränenreiches Wiedersehen. Ich glaube, daß er in der Nähe von Lewes wohnt.«


  »Das stimmt. Habe ich dir das erzählt?«


  »Keine Ahnung mehr. Bitte. Mir wäre sehr viel wohler, wenn du bei ihm wärst als allein in deiner Wohnung.«


  »Ich werde nicht hinfahren.«


  »Du wärst sicherer.«


  »Ach wirklich? Ich habe mich in Gegenwart der männlichen Mitglieder meiner Familie schon seit langem nicht mehr sicher gefühlt. Mein Vater hat vor all den Jahren nichts getan, um meine Schwester und mich zu schützen. Wieso sollte ich jetzt bei ihm in Sicherheit sein?«


  »Dein Vater wußte gar nicht, was vor sich ging«, sagte ich.


  »Er hätte es aber wissen sollen.«


  Da hatte sie nicht ganz unrecht.


  »Ich könnte bei dir wohnen«, sagte sie.


  Die Stille hing schwer in der Leitung.


  »Nein«, sagte ich.


  Ich hörte sie ausatmen. »Keine Sorge, ich habe es nicht auf deine Männlichkeit abgesehen.«


  »Das ist auch nicht das Problem, Jackie«, entgegnete ich. »Das Problem ist, daß es hier genauso gefährlich ist wie bei dir zu Hause. Ich fände es schön, wenn du hier wärst, glaub mir. Ich wünschte mir, es wäre so einfach. Aber ich möchte, daß du eben gerade nicht in Gefahr bist. Nicht in der Hauptkampfzone, und zu der scheint diese Wohnung ja schnell zu werden.«


  Ich dachte einen Augenblick nach. »Was hältst du von einem Hotel?« fragte ich.


  Wieder eine Pause, diesmal etwas länger.


  »Meinetwegen«, sagte sie.


  »Ich kümmere mich drum. Ich rede mit dem Chefredakteur der Zeitung. Vielleicht helfen die. Sonst buche ich dich selber irgendwo ein. Kannst du heute früh schon los?«


  »Nein. Ich muß zur Arbeit. Ich kann nicht einfach untertauchen. Ich muß denen ein bißchen Zeit geben.«


  »Wie lange?«


  »Wenn ich heute hingehe, kann ich mit etwas Glück ab morgen freikriegen.«


  »Das klingt gut. Je früher, desto besser. Ich melde mich später.«


  »Na gut.«


  Wir verabschiedeten uns.


  Anschließend rief ich im Büro der Zeitung an, für die Chas die Geschichte schrieb. Es war kurz vor halb sieben, aber die Zentrale war besetzt, und die Frau, die ran ging, sagte mir, daß Tom Slade nicht vor acht käme. Ich sagte, ich würde mich wieder melden.


  Dann machte ich mir Tee, zündete mir eine Zigarette an und setzte mich hin, um nachzudenken.


  Eine Stunde später saß ich immer noch da, der Aschenbecher war mittlerweile voll mit ausgedrückten Kippen, eine halbvolle Tasse kalter Tee mit einer Haut drauf stand vor mir, und mein Mund schmeckte wie ein Ausguß. Und dann klingelte es auch noch an der Tür.


  Ich blieb sitzen, und es klingelte wieder. Scheiße, dachte ich, nicht schon wieder.


  Ich ging rüber zum Fenster, zog den Vorhang beiseite und blinzelte durch die Lücke. Hinter meinem Vauxhall stand ein dunkelblauer Sierra, den ich noch nie gesehen hatte. Am Rückfenster klebte eine Funkantenne, die »Bullen!« schrie.


  Ich ging runter, als es zum dritten Mal klingelte. Ich nahm den abgesägten Billard-Queue mit, den ich in der Küche aufbewahre, falls ich mal Mäuse zu Gast bekomme.


  Wenn es Collier wäre, entschied ich, würde ich ihn zuerst schlagen und dann fragen. Vielleicht unter den gegebenen Umständen nicht das klügste, aber sicherlich das zufriedenstellendste. Ich riß die Tür auf; Detective Inspector Robber stand davor und knabberte an einem Apfel.


  »Zweites Frühstück?« fragte ich.


  Er schmiß den Rest seines Apfels in den Vorgarten und marschierte an mir vorbei. »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen«, sagte er. »Ich muß dringend pissen. Und nimm das Ding da runter. Das ist eine Angriffswaffe, und ich könnte dich dafür einbuchten, daß du sie hast.« Er latschte die Treppe rauf zu meiner Wohnung.


  Ich folgte ihm, verstaute den Billard-Queue dort, wo er hingehörte, und räumte die Tasse und den Aschenbecher weg, während ich hörte, wie er sich auf der Toilette erleichterte.


  Als er herauskam, sagte ich: »Du hast dir nicht die Hände gewaschen.«


  Er sagte nichts, holte sich bloß eine meiner Zigaretten aus dem geöffneten Päckchen, zündete sie sich mit einem meiner Streichhölzer an und setzte sich.


  »Fühl dich wie zu Hause«, sagte ich.


  Immer noch keine Antwort.


  »Ich schätze, du hättest gerne einen Tee?« fragte ich.


  Er nickte.


  »Verwechselst du meine Wohnung vielleicht mit einem Café und einer öffentlichen Toilette?« fragte ich.


  Er grunzte.


  »Ist das ein offizieller Besuch?« Ich schien ihn das jedesmal zu fragen.


  »Was glaubst du denn? Du tauchst mitten in der Nacht mit einem Reporter, der aussieht, als hätte er sechs Runden gegen den Terminator gekämpft, im King’s auf. Dann komm ich hier an, und du begrüßt mich wie ein Neandertaler, der sein Mittagessen fangen will, und dann fragst du mich, ob es ein offizieller Besuch ist. Natürlich ist es ein gottverdammt offizieller Besuch. Und du kannst dich glücklich schätzen, daß ich gekommen bin, sonst wärst du jetzt auf der Wache und würdest keinen Tee kochen. Und wo wir schon davon reden, koch ihn endlich, ich verdurste.«


  Ich ging in die Küche, drückte den Knopf am Wasserkocher, holte zwei Becher aus dem Schrank, hängte Teebeutel hinein und gab Milch und Zucker dazu.


  Robber drückte seine Zigarette aus und zündete sich noch eine an.


  »Also, was ist los?« fragte ich.


  »Ich hatte gehofft, das würdest du mir erzählen.«


  Ich zuckte mit den Achseln. Das Wasser kochte, ich goß es in die Becher und rührte um.


  »Jetzt stell dich um Gottes willen nicht so an«, sagte Robber. »Ich werde langsam ungeduldig.«


  Also sagte ich ihm, was passiert war. »Chas hatte vor meiner Tür gestanden, und ich habe ihn ins Krankenhaus gefahren.« Mehr hatte ich nicht vor, ihm zu erzählen.


  »Und was glaubst du wohl, wie das passiert ist?« fragte Robber.


  »Keine Ahnung«, log ich.


  »Reiner Zufall, schätze ich«, sagte er ironisch. »Du wirst vor ein paar Wochen zusammengeschlagen, und jetzt passiert deinem Kumpel genau dasselbe. Ein Reporter, von dem jeder weiß, daß er dein Blutsbruder sein könnte.«


  »Es ist eine brutale Stadt«, sagte ich. »Sowas kann passieren.«


  Ich stellte ihm seinen Becher hin, er sah zu mir auf. »Verarsch mich nicht, Sharman. Was glaubst du, was ich im Kopf habe? Kalten Milchreis? Ich hab das Gefühl, daß du meine Ermittlungen behinderst. Und das paßt mir überhaupt nicht.«


  »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst«, entgegnete ich.


  »Erzähl mir einfach bloß, wer dahintersteckt, das ist alles. Und was los ist.«


  »Ich wünschte, das könnte ich«, sagte ich.


  Und das tat ich wirklich. Für einen Augenblick war ich sogar in Versuchung, Robber zu erzählen, was abging, aber ich wußte, daß die Loyalität unter Cops dicker als Wasser war, also hielt ich lieber den Mund.


  Robber grunzte und verpaßte mir einen finsteren Blick.


  »Ich war’s jedenfalls nicht«, sagte ich. »Der ihn zusammengeschlagen hat, meine ich. Ich weiß nicht, warum du hier sitzt und deine Zeit und unser aller Steuergelder verschwendest, und meine Bude auch noch als Kantine mißbrauchst. Wieso versuchst du nicht, die wirklichen Schläger zu schnappen?«


  Ich konnte sehen, daß Robber von meiner aufrichtig demonstrierten Unschuld nicht beeindruckt war. Wäre ich an seiner Stelle auch nicht gewesen.


  Für eine Minute hielt ich dann mal den Mund.


  »Wie geht’s Chas?« fragte ich nach der Minute. Die ganze Zeit, die ich allein in der Wohnung gesessen hatte, seit Dawn gegangen war, hatte ich im Krankenhaus anrufen wollen, aber ich hatte den Mut nicht gehabt. Die Auskunft könnte ja auch böse enden.


  »Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte Robber. »Er wird’s überleben. Aber nur knapp. Er ist böse zusammengeschlagen worden. Von Fachleuten, sagt der Arzt. Sein Wagen steht immer noch da, wo er wohnt. Wer also auch immer dahintersteckt, muß ihn hier abgeladen haben. Und ich frage mich, warum?«


  Ich zuckte wieder mit den Achseln. Was sollte ich machen? Aber ich wußte, daß ich mit jedem Achselzucken auf dünneres Eis geriet.


  Robber schlürfte seinen Tee und zündete sich eine dritte Zigarette an. Wo ich darüber nachdachte, ich hatte ihn eigentlich noch nie mit einem eigenen Päckchen gesehen.


  Als der Becher leer war, stand er auf und sagte: »Wenn dir was einfällt, ruf mich an. Ich bin nicht schwer zu finden.«


  Bloß schwer loszuwerden, dachte ich.


  Als wollte er mich auch darauf hinweisen, sagte er: »Wir sehen uns noch. Ich weiß, daß du mir was verheimlichst. Du lernst es nie, Sharman, oder? Du bist keine Ein-Mann-Polizei. Warum kommst du nicht einfach zurück in die Wirklichkeit, erzählst mir, was zur Hölle los ist, und ersparst dir und deinen Freunden noch mehr Dresche?«


  »Wenn ich könnte, würde ich«, sagte ich. Und auch das war nicht gelogen.


  Aber Robber schüttelte bloß traurig den Kopf und ging.


  Inzwischen war es nach acht, und ich rief wieder bei der Zeitung an. »Tom Slade«, bat ich, als die Zentrale sich meldete. Diesmal wurde ich mit seiner Sekretärin verbunden, der es gar nicht paßte, daß ich ihr nicht sagen wollte, wer ich war. Schließlich bellte mir eine Stimme ins Ohr: »Was?«


  »Ich bin ein Freund von Chas Singleton«, sagte ich. »Haben Sie’s schon gehört?«


  Das Bellen wurde ein paar Dezibel leiser. »Ja. Was für ein Freund?«


  »Der Freund, der ihm die Geschichte vermittelt hat, die ihn vielleicht dahin gebracht hat, wo er jetzt ist.«


  »Der Detektiv?«


  »Genau.«


  »Haben Sie ihn ins Krankenhaus gebracht?«


  »Stimmt.«


  »Das war gut. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sind Sie immer noch an der Geschichte dran?«


  »Ja.«


  Ich seufzte erleichtert. »Chas wollte mit der jungen Frau sprechen, die sie mir erzählt hat.«


  »Ja.«


  »Das könnte also jetzt jemand anders machen.«


  »Allerdings.«


  »Sie ist verwundbar. Ich muß sie irgendwo in Sicherheit bringen. Ich mache mir Sorgen, daß sie dort endet, wo Chas ist. Sie kann weder bei sich bleiben noch bei mir, und zu ihrem Vater will sie nicht. Jemand anders scheint es nicht zu geben. Ich möchte sie in einem Hotel oder einem sicheren Haus unterbringen. Ich dachte, Sie wüßten da irgendwas. Sowas passiert Ihnen ja wahrscheinlich nicht zum ersten Mal.«


  »Allerdings«, sagte Slade. »Wo ist sie?«


  »In London. Sie wohnt in Vauxhall und arbeitet in Gray’s Inn.«


  »Geben Sie mir Ihre Nummer und fünf Minuten, dann melde ich mich.«


  Ich gab ihm meine Telefonnummer, legte auf und zündete mir eine Zigarette an. Bevor ich die aufgeraucht hatte, klingelte es wieder. Slade war dran.


  »Das Fortescue in Bayswater«, sagte er. »Das ist gar nicht schlecht. Drei Sterne. Sie ist als Miss Clancey angemeldet, ab heute. Unbefristeter Aufenthalt. Wir kümmern uns um die Rechnung. Paßt das?«


  »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Ich fahr sie heute abend hin. Und ich denke, Sie und ich sollten uns treffen.«


  »Finde ich auch«, sagte er. »Augenblick, ich muß nur in meinen Kalender gucken.« Er war weniger als eine halbe Minute weg. »Vor morgen mittag kann ich nicht. Paßt Ihnen das?« fragte er.


  »Meinetwegen.«


  »Kennen Sie das Crown & Sceptre in der Titchfield Street?«


  »Great oder Little Titchfield Street?«


  »Great.«


  »Werde ich schon finden.«


  »Morgen mittag um zwölf. Fragen Sie an der Bar nach mir.«


  »Mach ich«, sagte ich, drückte die Gabel des Telefons herunter und rief direkt Jacqueline Harvey an. Ich erwischte sie gerade noch, als sie zur Arbeit gehen wollte.


  »Ich hab was für Sie«, sagte ich. »Die Zeitung hat sich drum gekümmert. Sie sind immer noch an der Geschichte interessiert.«


  »Gut«, sagte sie. »Wo denn?« Sie klang nicht sonderlich besorgt, und das nervte mich.


  »Würde ich lieber nicht sagen«, sagte ich.


  »Oh, Nick, nehmen Sie das nicht vielleicht alles doch ein bißchen zu wichtig?«


  »Nein, tu ich nicht«, sagte ich. »Sie haben Chas letzte Nacht nicht gesehen und mich vor ein paar Monaten auch nicht. Und erinnern Sie sich noch daran, was Carol passiert ist?«


  Ich hätte mir die Zunge abbeißen können. Das ging nun wirklich ein bißchen zu weit.


  »Jackie«, sagte ich schnell. »Tut mir leid. Wirklich. Das wollte ich nicht sagen. Ich mach mir einfach bloß Sorgen.«


  Ihre Stimme klang ruhiger, als sie antwortete. »Das verstehe ich, Nick. Aber ich wüßte es gern. Ich sag’s auch niemandem. Ich schwör’s.«


  Also erzählte ich es ihr, wider besseres Wissen.


  »Ich hol Sie heute abend im Büro ab«, sagte ich dann. »Ich fahr Sie nach Hause, warte, während Sie Ihre Sachen packen, und bringe Sie ins Hotel. Dort warte ich, bis Sie gut untergebracht sind, und dann muß ich mich noch um etwas kümmern.«


  »In Ordnung«, sagte sie. »Wir sehen uns um halb sechs. Vor dem Büro.«


  »Gut«, sagte ich und legte auf.


  Jetzt brauchte ich nur noch eine Waffe und einen Einbrecher.


  Kapitel 31


  Zuerst der Einbrecher. Ich brauchte einen guten. Am besten »Monkey« Mann. Regionaler Einbruchsmeister, falls er nicht gerade wieder saß. Ein echter Profi. Wußte noch, was er tat, und hatte sich seinen Spitznamen verdient, indem er an Mauern hochkletterte wie ein aufgezogener Schimpanse. Ich hatte ihn früher ein paarmal verhaftet, und jetzt ließ ich mir manchmal von ihm helfen. Er hing meistens in einer von ungefähr zwanzig Kneipen in Beckenham herum, und ich fand ihn in der Saloon-Bar der Three Tuns. Kaum daß der Laden aufgemacht hatte, labte er sich an einem großen irischen Whiskey und runzelte seine Stirn über dem Kreuzworträtsel der Sun.


  »Tu dir das doch nicht an, Monkey«, sagte ich, als ich seinen Tisch erreichte.


  Er sah überrascht auf. »Meine Güte, Mr. S.«, sagte er. »Sie haben mich aber erschreckt.«


  »Du wirst alt, Monkey«, sagte ich. »Wenn dich sowas heutzutage schon fertig macht.«


  Er grinste. Er wurde alt. Sein dunkles Haar wurde dünn, und tiefe Falten hatten sich in seine Haut gegraben, wo früher nur die Andeutungen von Fältchen zu sehen gewesen waren.


  »Das passiert uns doch allen, oder? Sie selbst sehen auch ein bißchen blaß aus. Waren Sie krank?«


  »So in der Art. Wie läuft das Geschäft?«


  »Nicht wie früher. Aber was ist schon noch so?«


  »Ich hab vielleicht was für dich. Willst du was trinken?«


  »Hab ich das je abgelehnt? Einen großen Irischen.«


  Ich ging zur Bar, holte Monkey seinen Drink und mir ein Pint. Ich brachte beides zurück zum Tisch und setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber.


  Er nippte an dem Drink, den ich ihm bezahlt hatte, und fragte: »Also, was ist zu tun?«


  Ich erklärte ihm, daß ich in das Haus eines Cops einbrechen wollte. Ich sagte ihm, daß ich nicht genau wußte, wonach ich suchte, und daß es das Gesuchte vielleicht nicht einmal gab. Aber wenn es das gab und es nicht irgendwo auf der Bank in einem Schließfach lag, dann befand es sich in diesem Haus.


  »Ein Safe, Mr. S.«, sagte Monkey weise. »Danach suchen wir.«


  Ich sagte ihm auch, daß Collier auf keinen Fall merken dürfte, daß wir bei ihm gewesen waren, was Monkey allerdings nicht im geringsten beeindruckte. Er fragte nicht einmal, warum, was mir gut paßte. Weil ich ihm auch nicht erzählen wollte, daß Collier uns umbringen würde, wenn er es herausbekam.


  »Einen korrupten Bullen beklauen«, sagte er. »Klingt witzig. Geschieht ihm recht. Dreckschwein.« Monkey hielt natürlich schon jobbedingt alle Bullen für korrupt. »Natürlich gesichert, oder?«


  Ich beschrieb Colliers kleines Haus am Ende einer Straße, und alles, was mir bei meinem Besuch an seiner Hütte aufgefallen war. Telecom-Alarmanlage über der Tür, komplett mit Blaulicht.


  »Eingang im Erdgeschoß«, sagte Monkey. »Das ist gut. Aber ich muß mir das selber angucken, Mr. S. Ich mach’s mit dem alten Fensterputzer-Trick. Ich schätze, die Alarmanlage ist mit der nächsten Polizeiwache verbunden, wenn sie wirklich von der Telecom ist. Das ist seine Wache, oder?«


  Ich nickte.


  »Die Jungs werden ihn lieben. Sie müssen ihre Pause sausen lassen, um da rauszuflitzen, und dann war’s bloß falscher Alarm.«


  »Du willst das Ding angehen lassen?«


  »Das ist das beste. Alarmanlagen sind bekannt dafür, daß sie dauernd losgehen. Und je hochtechnisierter sie sind, desto öfter passiert sowas.«


  »Aber es ist gar kein falscher Alarm, oder?«


  »Das werden sie aber denken. Überlassen Sie das mir, Mr. S.«


  Ich erwartete fast, daß er mir sagte, ich solle mir nicht meinen hübschen kleinen Kopf darüber zerbrechen, aber das wagte er dann doch nicht. »Wir können also einsteigen und wieder verschwinden, und keiner würde es bemerken? Nicht mal der Mechaniker, der sich den Fehler in der Alarmanlage angucken will?« fragte ich, nur um sicherzugehen.


  »Mr. S.« Er klang beleidigt, als hätte ich seine Qualitäten in Frage gestellt.


  »Tut mir leid, Monkey«, sagte ich. »Ich hab vergessen, wie gut du bist.«


  »Und was hab ich davon?«


  »Ein Riese für eine Nacht Arbeit.«


  Er handelte nicht. Dazu kannte er mich zu gut. »Klingt okay. Vorschuß?«


  Ich konnte in ihm lesen wie in einem Buch. Bevor ich zu Hause weggegangen war, hatte ich zweihundertfünfzig Eier in einen Umschlag gepackt. Den holte ich jetzt raus und schob ihn über den Tisch. Er zählte das Geld, ohne hinzuschauen, und grinste wieder. »Es muß auf jeden Fall nachts sein«, sagte er. »Um die Nachbarn so richtig zu nerven. Welche Nacht paßt Ihnen?«


  »Es muß jedenfalls bald sein.«


  »Dann in der ersten, in der er nicht da ist. Ich seh mir die Hütte heute an. Hat Ihr Cop-Freund manchmal auch Nachtschichten?«


  »Müßte er.«


  »Können Sie rauskriegen, wann er das nächste Mal die ganze Nacht weg ist?«


  »Klar.«


  »Dann geben Sie mir seine Adresse, und ich melde mich pronto bei Ihnen«, sagte er.


  Die nötigen Informationen hatte ich auf einem weiteren Blatt Papier notiert, das ich nun ebenfalls Monkey gab, dann sagte ich ihm, daß er mich vor fünf anrufen sollte, zahlte ihm noch einen Irischen und ging.


  Kaum zu Hause, rief ich auf der Wache in Peckham an und fragte nach Collier. Ich benutzte dazu den schwersten Cockney-Akzent, den ich zustande brachte. Dasselbe, als ich im Criminal Investigation Department landete. Der Bulle, der im CID ranging, fragte nicht mal nach meinem Namen. Er hielt mich einfach bloß für irgend so einen Idioten. »Heute ist er nicht da«, sagte er.


  »Und heute abend?« grunzte ich.


  »Ja. Diese Woche hat er Nachtdienst.«


  »Klasse«, sagte ich. »Dann krieg ich ihn später.« Wortwörtlich, hoffte ich.


  Ich lächelte, als ich auflegte. Perfekt, dachte ich. Jetzt lag alles bei Monkey.


  Der rief mich gegen vier an. »Kein Problem, Mr. S.«, sagte er. »Genau wie ich es mir gedacht habe. Die Schlösser in der Haustür sind ganz gut. Aber die an der Hintertür sind Dreck. Und die Hintertür wird auch noch von der Gartenummauerung geschützt. Da könnte man zelten, und niemand würde es sehen. Und er hat einen Safe da drinnen. Ich konnte es riechen.«


  »Klasse.« Wenn Monkey sagte, daß im Haus ein Safe war, dann war da auch einer. Die Instinkte dieses Mannes waren phänomenal. »Kommen wir an der Alarmanlage vorbei?«


  »Ein glatter Witz. Dauert ein Weilchen, aber das kriegen wir hin.«


  »Wie?«


  »Werden Sie schon sehen.«


  »Und dich hat echt keiner bemerkt?«


  »Was soll das denn?« Wieder klang er beleidigt. »Ich hab sogar einen Zehner beim Fensterputzen verdient. Wann können wir es machen? Heute? Morgen?«


  »Heute muß ich noch was anderes erledigen«, sagte ich. »Da weiß ich nicht, wie lange das dauert. Morgen ist gut. Diese Woche hat er Nachtdienst.«


  »Dann also morgen. Und das Geld gibt’s dann auch gleich auf die Kralle, oder?«


  »Mach dir keine Sorgen, Monkey. Du kriegst dein Geld schon.«


  »Das weiß ich doch, Mr. S. Ich traue Ihnen. War schon immer so. Ich würde bloß gern ein paar Tage mit den Girls einlegen, und die restliche Asche war da nicht unpraktisch.«


  »Du hast es schon so gut wie in der Hand.«


  »Okay. Ich leih uns einen Wagen und hol Sie morgen um halb zwölf ab. Klingt das gut?«


  »Mir paßt das. Du leihst dir einen Wagen?«


  »Alles koscher, Mr. S. Keine Sorge. Wenn alles glatt läuft, ist er zurück, bevor der Besitzer weiß, daß er weg war. Ich tank sogar ein bißchen was nach.«


  »Was bist du nur für ein guter Nachbar, Monkey.«


  »Allerdings. Stellen Sie sich ans Fenster. Ich mach das Licht kurz an. Ich will nicht bei Ihnen klingeln, wenn ich komme.«


  »Soll ich was mitbringen?«


  »Bloß sich selbst«, sagte er. »Und die siebenhundertfünfzig Eier.« Damit legte er auf.


  Kapitel 32


  Jackie Harvey wartete auf dem Bürgersteig vor ihrem Büro, dort sammelte ich sie auf, dann fuhr ich nach Vauxhall und schließlich durch einen leichten Nieselregen nach Bayswater. Das Hotel lag in der Nähe des Queensway und war nicht schwer zu finden. Wir marschierten zur Rezeption und checkten ein. Der Empfangschef sagte uns, daß jemand auf Miss Clancey wartete, und zeigte auf einen aalglatten Typen mit wunderschönem blondem Haar, der einen ordentlichen blauen Anzug trug und in einem Sessel neben der Tür zur Bar saß. Ich bat Jackie zu warten, ging rüber zu ihm, wußte aber nicht, was ich zu erwarten hatte. Als ich näher kam, stand er auf, so wie Sportler das tun, wenn sie nicht zu athletisch wirken wollen, und ich wünschte mir, bewaffnet zu sein. Manchmal fühlte ich mich fast schon nackt ohne eine Waffe. Ich blieb knapp außerhalb seiner Reichweite stehen, und er fragte: »Mr. Sharman?«


  Ich sagte nichts, aber er mußte meinen Blick richtig gedeutet haben.


  Er hob ergeben die Hände.


  »Keine Sorge, Sir«, sagte er höflich, sein Akzent war reines Eton und Oxford. »Ich komme von Mr. Slade. Ich gehöre zur Firma. Ich fasse jetzt in meine Seitentasche, um meinen Ausweis herauszuholen.«


  Genau das tat er und reichte mir dann ein Lederetui. Darin war ein Plastikkärtchen mit seinem Foto, seinem Namen – Toby Gillis – und seinem Job: »Security« stand dort. Sonst nichts, außer daß er Zugang zu sämtlichen Bereichen in allen Gebäuden des Verlages hatte.


  »Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe«, sagte er. »Mr. Slade dachte, es sei vielleicht eine gute Idee, wenn ich hier wäre, nur für den Fall. Ist das die junge Dame?« Er blickte in Jackies Richtung.


  »Das ist sie«, sagte ich. »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich zur Sicherheit Slade anrufe?«


  »Ich wäre enttäuscht, wenn nicht. Dort drüben ist ein Münzfernsprecher.« Dieses Mal wanderten seine Augen zu meiner Linken. »Haben Sie die Nummer?«


  »Ich kann mich gerade noch erinnern, danke«, sagte ich, ging rüber und wählte die Nummer der Zeitung. Ich sah, wie Jackie zu mir schaute, und hob meine Hand, um sie zu beruhigen. Ich wurde direkt zu Slade verbunden.


  »Sharman«, sagte ich. »Toby Gillis. Gehört der zu Ihnen?«


  »Hallo, Sharman«, sagte Slade. »Aber sicher. Ich wollte Ihnen noch sagen, daß ich einen unserer Jungs schicke. Er hat das Zimmer neben Miss Harvey. Ich wußte nicht, ob Sie auch bleiben.«


  »Tu ich nicht«, sagte ich. »Ich muß mich um andere Dinge kümmern. Das war eine gute Idee.«


  »Er bleibt solange, wie sie bleibt. Er ist sehr diskret.«


  »Ist mir aufgefallen«, sagte ich. »Ich hoffe, er ist auch so gut.«


  »Ist er. Glauben Sie mir.«


  »Ich hab keine andere Wahl. Aber ich bin froh, daß er hier ist. Sie hat eingecheckt, ich gehe jetzt.«


  »Prima. Wir sehen uns morgen.«


  »Bis dann«, sagte ich und legte auf.


  Ich ging rüber zu Jackie und erklärte ihr, wer Toby Gillis war, dann winkte ich ihn zu uns herüber und stellte ihn ihr vor. Er war sehr höflich.


  Jackie fragte, ob ich zum Abendessen bliebe, aber ich sagte, daß ich noch etwas vorhätte, war allerdings bereit, mich mit ihr für den folgenden Abend zum Essen zu verabreden. Gillis sagte, es sei ihm ein Vergnügen, ihr Gesellschaft zu leisten. Sie zuckte mit den Achseln und sagte, das sei auch in Ordnung.


  Ich wünschte den beiden eine gute Nacht, ging dann zurück zum Wagen und fuhr davon auf der Suche nach etwas, um mich nicht mehr so nackt zu fühlen.


  Kapitel 33


  In Südlondon eine Pistole zu kaufen ist nicht sehr schwierig. Man muß einfach nur wissen, wohin man geht und an wen man sich wendet. Und natürlich braucht man Geld.


  Ich ging in einen Pub in der Nähe der Falcon Road in Clapham Junction. Ich kam dort gegen acht an einem beschissenen verregneten Abend an, und der Pub war beinahe menschenleer.


  Ich hatte einen Riesen bei mir, aufgeteilt in zehn Bündel à hundert Pfund, einzeln weggesteckt in den Taschen meiner Jeans, meines Hemdes und meiner Lederjacke. Das war riskant, aber unbewaffnet zu sein war noch riskanter.


  Ich ging in die Saloon-Bar, und dort saß an einem Ende des Tresens direkt neben den Geldspielautomaten ein Typ mit einem Bart und einem kräftigen Bierbauch.


  Ich ging zu ihm rüber, blieb vielleicht einen Meter von ihm entfernt stehen und bestellte mir bei der Barkeeperin ein Bier mit Limo drin. Ich holte meine Zigaretten raus, zog eine aus dem Päckchen, klemmte sie mir in den Mund und klopfte meine Taschen ab. »Hast du Feuer, Kumpel?« fragte ich den Bierbauch, und er reichte mir ein goldenes Dunhill.


  Ich ging rüber zur CD-Jukebox und drückte ein paar Platten. Zuerst Madness. Die Musik war in dem leeren Raum ganz schön laut, aber das paßte mir gut.


  Ich ging wieder zurück und trank von meinem süßen Bier, und ich spürte, wie der Bierbauch mich von oben bis unten musterte.


  Ich schaute zu ihm rüber und sagte: »Ganz schön naß.«


  Er nickte.


  »Was trinken?« fragte ich.


  »Warum nicht. Sam Smith’s.«


  Ich schaute rüber zur Barkeeperin und bestellte ihm ein Pint Bitter und mir einen Scotch.


  Die erste Platte ging zu Ende, und die zweite, die ich ausgesucht hatte, begann sich zu drehen. »My Girl« von den Temptations. Ich liebe diesen Song.


  »Möglicherweise können Sie mir helfen«, sagte ich.


  »Wie das?«


  »Ich brauche einen neuen Hut.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Wieso glauben Sie, daß ich Ihnen da helfen kann? Wir sind in einem Pub.«


  »Ich hab mich umgehört. Das hat mir ein Freund erzählt.«


  »Was für ein Freund?«


  »Er heißt Tony. Weiter weiß ich nicht. Kennt sich aus im Geschäft. Handelt vor allem mit gebrauchten Kinderklamotten ...«


  Der Bierbauch nippte an seinem Drink und sagte: »Kostet aber was.«


  Ich holte die Zigaretten wieder raus und hielt sie ihm hin. Er nahm eine, dann nahm ich mir auch eine. Als er sich vorbeugte, um mir Feuer zu geben, schob ich ihm eines der Notenbündel zu. Es verschwand wie Rauch in einer Klimaanlage.


  Mit einem gigantischen Schluck leerte er sein Pint. »Warten Sie hier«, sagte er und verließ den Pub.


  Als die letzte Platte, die ich gedrückt hatte, anging, kaufte ich mir eine Schachtel Streichhölzer und noch ein Bier, diesmal ohne Limonade, zog mir einen Hocker heran und setzte mich. Ich hatte mein drittes Pint ausgetrunken und noch vier Zigaretten geraucht und fragte mich gerade, ob ich einfach nur beschissen worden war, als der Bierbauch wiederkam.


  »Das Taxi draußen«, sagte er.


  Ich ging zur Tür und hinaus in den Regen, der mittlerweile eine graue Wand bildete, und dann sah ich ein schwarzes Taxi mit ausgeschaltetem »For Hire«-Schild am Bordstein warten. Ich ging zur hinteren Tür und stieg ein. Am anderen Ende der Sitzbank saß ein großes Wesen, in einen Mantel eingeschlagen gegen das Wetter.


  Ich setzte mich neben ihn, ruckartig fuhr das Taxi an. Der Fahrer war ebenfalls vermummt, sein Käppi hatte er tief über die Augen gezogen.


  »Komm her, mein Lieber«, sagte das Wesen neben mir, und ich spürte, wie seine Hände meinen ganzen Körper abtasteten. »Tut mir leid«, sagte das Wesen, »aber es würde mir gar nicht gefallen, wenn unser Gespräch aufgenommen würde.«


  »Ich bin nicht verkabelt«, sagte ich.


  »Das möchte ich hoffen. Sonst bist du tot.«


  Das meinte er ernst.


  Die Reifen des Taxis zischten über die nassen Straßen, während der Fahrer uns durch ein Einbahnstraßenwirrwarr bugsierte, bis ich keine Ahnung mehr hatte, wo wir waren. Ich sagte kein Wort. Wenn mein Begleiter mit mir reden wollte, würde er das sicher tun. Schließlich hielten wir unter einer Eisenbahnbrücke, und der Fahrer schaltete den Motor aus.


  »Sie brauchen einen neuen Hut, habe ich gehört«, sagte das Wesen.


  »Das stimmt.«


  »Irgendwas Bestimmtes?«


  »Ein Revolver. Klein.«


  »Magnum?«


  »Nicht unbedingt. Was haben Sie?«


  Das Wesen faßte unter den Sitz und holte eine Kiste hervor, die er auf seine Knie stellte und öffnete. Dann streckte er den Arm aus und schaltete die kleine Deckenlampe hinten im Taxi ein.


  »Ich hab hier drei, die Ihnen gefallen könnten.«


  Er ließ seine Hand in der Kiste verschwinden und kam mit dem dunklen Schatten einer Waffe wieder heraus.


  »Das ist eine Charter Arms Bulldog Pug«, sagte er. ».357er Magnum. Fünfschüssig, Zweieinhalb-Inch-Lauf. Edelstahl. Hübsches Ding.«


  Er gab sie mir. Sie fühlte sich gut an, aber das Edelstahl-Finish glänzte mir zu sehr.


  »Wieviel«, fragte ich.


  »Ein Tausender. Patronen extra.«


  Ich gab sie zurück. »Was noch?«


  Wieder verschwand seine Hand, wieder kam sie mit einem Revolver zum Vorschein.


  »Eine Smith & Wesson Modell 624. Braucht S&W .44er Munition.« Er gab sie mir.


  »Zu groß«, sagte ich und gab sie ihm gleich wieder zurück.


  Ich sah ihn mit den Achseln zucken. Dann steckte er nur den Daumen in die Kiste und zog ein Superding heraus. Er gab mir eine mattschwarze Pistole mit schwarz schimmerndem Gummigriff.


  »Ein Colt Commando«, sagte er. ».38er. Sehr selten. Fabrikneu.«


  Ich hielt sie in der Hand. Paßte perfekt. Sie war klein und stupsnasig mit einem Zwei-Inch-Lauf. Und mit dem schwarzen Anstrich war sie in der Dämmerung, in der wir uns befanden, beinahe unsichtbar.


  »Wieviel?« fragte ich.


  »Sechshundert.«


  »Ganz schön teuer.«


  »Wie gesagt, das Ding ist selten.«


  »Patronen?«


  »Fünfzig Patronen, für hundert.«


  »Jetzt kommen Sie mir doch nicht so«, sagte ich.


  »Sie müssen ja nicht kaufen.«


  »Das ist einfach zuviel.«


  »Spesen«, entgegnete er.


  Ich sah mich im Wagen um. »Taxen sind teuer, das stimmt. Fünfhundert für den Colt und die Munition.«


  Ich hörte ihn lachen.


  »Noch mal«, sagte er.


  »Sechshundert. Dafür krieg ich die Patronen, und Sie zahlen das Taxi.«


  Er zögerte. »Geritzt«, sagte er nach einer Minute.


  Du mich auch, dachte ich.


  Ich machte mich über meine Taschen her und gab ihm sechs Päckchen von je hundert Pfund. Er zählte jedes sorgfältig nach.


  Als er zufrieden war, langte er in die Kiste und holte eine Schachtel mit fünfzig .38er Patronen heraus und gab sie mir.


  »Stecken Sie das ein, mein Lieber«, sagte er. »Ich bin der einzige, der hier in diesem Wagen geladene Waffen bei sich hat«, und ich hörte das tödliche Klicken, als er den Hahn einer Pistole spannte, die er von irgendwoher gezaubert hatte.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte ich. »Ich will bloß ein Schießeisen, keine Schießerei.« Ich steckte den Colt in eine Tasche meiner Lederjacke, die Patronenschachtel in eine andere.


  »Freut mich, daß wir uns verstehen«, sagte das Wesen, beugte sich vor und tippte mit dem Lauf seiner Waffe an die Trennscheibe des Taxis.


  Der Fahrer ließ den Motor an und fuhr wieder los, er brachte mich bis Arding & Hobbs.


  »Sie haben sicher nichts dagegen, wenn wir Sie hier rauslassen, mein Lieber, oder?« fragte das Wesen. »Der Pub ist einfach bloß die Straße runter. Sie haben sicher einen Wagen dort in der Nähe, und ich möchte nicht, daß Sie mir folgen oder etwas ähnlich Dummes tun. Wenn Sie die Waffe wieder verkaufen wollen, kriegen Sie von mir 25 Prozent dessen, was Sie bezahlt haben, jederzeit. Wenden Sie sich einfach an meinen Freund, bei dem Sie vorhin schon waren. Er ist meistens da. War mir ein Vergnügen.«


  »Danke«, sagte ich, stieg aus dem Taxi und marschierte durch den Regen zum Jaguar.


  Kapitel 34


  Zu Hause überprüfte ich das Funktionieren der Pistole und schoß ein paarmal trocken. Alles schien zu funktionieren, also stopfte ich sechs messingummantelte Patronen aus der Schachtel, die der Typ im Taxi mir verkauft hat, hinein.


  Dawn rief gegen zehn an, um zu berichten, daß Tracey und sie sicher bei Traceys Mum in Milton Keynes angekommen waren. Dann gab sie mir ihre Telefonnummer dort. Sie war sich sicher, daß sie nicht verfolgt worden waren. Ich glaubte ihr. Sie sagte mir, ich solle auf mich aufpassen. Ich sagte ihr dasselbe. Ich sagte ihr nicht, daß ich mir einen Revolver gekauft hatte.


  Dann rief ich Jacqueline Harvey im Hotel an. Sie war auf ihrem Zimmer.


  »Hi«, sagte ich. »Ich bin’s. Nick. Wie war dein Essen?«


  »Wundervoll. Sie haben einen klasse Koch hier. Und Toby war sehr nett.«


  Jetzt war es also schon Toby.


  »Ich freue mich, euch morgen Gesellschaft zu leisten«, sagte ich. »Falls du kein Rendezvous mit Toby hast, meine ich.«


  Ich konnte beinahe durchs Telefon spüren, wie sie rot wurde.


  »Sei nicht albern«, sagte sie. »Du klingst fast eifersüchtig.«


  »Das bin ich auch fast. Er ist viel jünger und fitter als ich.«


  »Aber du bist du.«


  »Danke, Jackie«, sagte ich. »Das tut gut.«


  »Ist doch wahr.«


  Ich wechselte das Thema. »Morgen mittag treffe ich mich mit dem Chefredakteur der Zeitung; ich ruf dich dann danach an. Okay?«


  »Ich warte drauf.«


  »Und wir sehen uns morgen abend.«


  »Ich wünschte, du wärst jetzt hier.«


  »Ich auch«, sagte ich. Und das tat ich auch.


  »Ich bin einsam, Nick.«


  »Ich auch«, sagte ich wieder. Toby erwähnte ich nicht. Es war kein Augenblick zum Scherzen.


  »Gute Nacht«, sagte sie.


  »Gute Nacht, Jackie.«


  Dann legte ich auf.


  Und es stimmte, daß ich einsam war. Aber es war Dawn, die mir am meisten fehlte. Bis dahin war mir das nicht mal klar gewesen. Darauf würde ich achten müssen.


  In der Nacht war es ruhig. Ich schlief mit dem Colt unter dem Kopfkissen und nahm ihn mit, als ich um drei Uhr nachts pissen gehen mußte.


  Am nächsten Morgen rief ich im King’s an, und die diensthabende Schwester sagte mir, daß es Chas besser ginge, er aber immer noch nicht sprechen konnte.


  Daraufhin ging es auch mir besser.


  Ich nahm den Revolver mit, als ich mich mit Slade traf. Auch dadurch fühlte ich mich besser.


  Um elf Uhr fünfundvierzig war ich im Crown & Sceptre. Das war eine riesige alte Eckkneipe mit Tischen und Stühlen draußen auf dem Bürgersteig. Extrem kontinental und genau richtig für ein paar Lungen voll Kohlenmonoxyd. Ich ging rein und fragte am Tresen nach Tom Slade. Der Barkeeper schickte mich nach hinten, wo ein grauhaariger Typ in einem gewagten Sportjackett saß, mit einem Aktenkoffer und dem größten Papierstapel vor sich, den ich je gesehen hatte.


  »Tom Slade?« fragte ich.


  »Sharman?«


  Ich nickte zustimmend, und er schob die Papiere zur Seite, bedeutete mir, mich zu setzen, und fragte, was ich trinken wolle.


  »Lager«, sagte ich.


  Er ging zur Bar, holte mir das Bier und brachte für sich selbst eins mit.


  Als wir es uns gemütlich gemacht hatten, legten wir los.


  »Waren Sie bei Chas?« fragte ich.


  Slade nickte.


  »Stimmt es, daß er nicht sprechen kann? Oder ist das nur Krankenhaus-Gewäsch?« fragte ich.


  »Es stimmt«, sagte Slade. »Er kriegt immer noch Betäubungsmittel, und sein Kiefer ist verdrahtet. Es geht ihm nicht besonders gut, aber er wird’s überleben.«


  »Das freut mich«, sagte ich. »Und es freut mich auch zu hören, daß Sie die Geschichte immer noch bringen wollen.«


  »Es ist eine gute Geschichte«, sagte er. »Oder zumindest wäre es eine, wenn Sie uns Beweise liefern können. Wirklich hieb- und stichfeste Beweise.«


  »Das werde ich.« Ich hoffte, daß ich überzeugter klang, als ich war. Wenn wir bei Collier nichts fanden, war ich am Arsch.


  »Das müssen Sie auch, sonst werden wir die Sache fallenlassen.«


  »Jackies Schwester wurde umgebracht. Sie wurde vergewaltigt. Ist das, was ich aufgeschrieben habe, plus ihre Geschichte, nicht gut genug?«


  Er belächelte mich für meine Naivität. »Heutzutage nicht mehr, mein Sohn. Die Schadenersatzforderungen werden allwöchentlich höher. Wir können es uns einfach nicht leisten, mit so einer Geschichte baden zu gehen. Tut mir leid. Die Sache muß stehen.«


  Der »Sohn« gefiel mir gar nicht. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, das kriegen wir hin«, sagte ich. »Und vielen Dank, daß Sie sich um Jackie gekümmert haben, wie auch immer es weitergeht.«


  »Kein Problem.«


  »Ich fände es scheiße, wenn ihr passiert, was Chas passiert ist.«


  »Glauben Sie, daß man ihn wegen dieser Geschichte zusammengeschlagen hat?« fragte Slade.


  Ich belächelte ihn für seine Naivität, nannte ihn aber immerhin nicht »Sohn«. »Sie nicht?«


  »Es wäre möglich.«


  »Mehr als das«, sagte ich. »Es ist so. Ich hab einen Anruf bekommen.«


  »Den haben Sie nicht zufällig auf Band?« Der Typ fing an, mir auf die Nerven zu gehen.


  »Nein. Den hab ich nicht auf Band«, sagte ich.


  »Und es waren dieselben Leute, die Sie zusammengeschlagen haben?«


  »Dieselben Polizisten, ja. Ich wußte nicht, daß Sie davon wissen.«


  »Weiß ich.«


  »Dann wissen Sie auch, daß selbst ohne Ihre stichhaltigen Beweise jemand dort draußen nicht will, daß diese Geschichte weiterverfolgt wird. Und der Grund dafür kann nur sein, daß wir auf der richtigen Spur sind.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Trotzdem kann ich ohne Beweise nichts tun. Und wenn Sie so sicher sind, warum kommen Sie dann zu uns? Gehen Sie doch gleich zur Polizei.«


  Schon wieder. Wann würden diese Leute sich mal ein Zimmer in der Wirklichkeit nehmen?


  »Es war doch die Polizei«, sagte ich entnervt. »Man kann einen Cop nicht auf den anderen hetzen. Großer Gott, Slade, wo kommen Sie denn her? Sie arbeiten für eine Sonntagszeitung. Irgendwann in Ihrer Karriere müssen Sie doch mal einem korrupten Bullen begegnet sein.«


  »Ja, allerdings«, sagte er. »Ihnen zum Beispiel.«


  Großer Gott. So war das also. »Na klasse«, sagte ich. »Die waren bei Ihnen auf Besuch und haben Ihnen ganz nebenbei meine Familiengeheimnisse erzählt?«


  Er nickte.


  »Und?« fragte ich.


  Er schnitt eine Grimasse. »Waren Sie auch bei Ihnen?« fragte er.


  »Natürlich waren sie das. Die sind vielleicht blöd wie Scheiße, aber selbst denen ist aufgefallen, daß es dieselben Leute waren, die sich an Chas und mir vergriffen haben. Vor allem, weil ich ihn ja auch noch ins Krankenhaus gebracht habe. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was haben Sie denen erzählt?«


  »Nichts.«


  »Das ist gut. Ich auch nicht. Ich hab mich dumm gestellt. Also, wie weit ist Chas mit der Geschichte gekommen? Haben Sie wenigstens einen Anfang?«


  »Natürlich. Chas hat von seinem Büroschreibtisch aus gearbeitet. Und ich hatte das hier in meinem Safe.« Er öffnete seine Aktentasche und holte mein Schreibheft heraus. Teufel, war ich froh, das zu sehen. Ich hatte mich schon gefragt, wohin das verschwunden war.


  »Die Story ist auf Disk«, fuhr Slade fort. »Und wir setzen jetzt einen anderen Schreiber ran. Er heißt Walter Sturridge. Der ist gut. Einer von unseren Leuten. Die Geschichte kommt nächsten Sonntag, wenn Sie mir was geben, mit dem die Anwälte glücklich sind.«


  »Je früher, desto besser«, sagte ich. »Und sagen Sie ihm, er soll vorsichtig sein. Die Leute, die sich mit dieser Sache beschäftigen, scheinen ungewöhnlich lange ins Krankenhaus zu müssen.«


  »Er wird vorsichtig sein. Ich hab ihm zwei unserer Security-Leute zugewiesen, vierundzwanzig Stunden am Tag.«


  »Gut. Und es war auch eine gute Idee, Ihren Mann ins Hotel ziehen zu lassen. Mir ist wohler, wenn Jackie nicht allein ist«, sagte ich.


  Er zuckte mit den Achseln. »Bei einer so brisanten Story bleibt einem nichts anderes übrig.«


  Selbst wenn du nicht weißt, ob du sie brauchen kannst, dachte ich. Du Drecksack. Vorsichtshalber hältst du sie fern von der Konkurrenz.


  »Ich hoffe, die sind so gut, wie Sie behaupten. Sagen Sie ihnen, sie sollen auf das Schlimmste vorbereitet sein. Collier und seine Kumpel haben nichts zu verlieren«, sagte ich.


  »Die kommen schon klar.«


  »Das möchte ich hoffen.«


  »Die sind Ex-SAS. Sondereinsatzkommando. Genau wie Toby Gillis.«


  »Das muß auch so sein, glauben Sie mir.«


  »Schon verstanden. Noch was zu trinken?«


  Das Angebot nahm ich an. Er hatte Spesen, ich nicht. Ich hatte eigentlich überhaupt nichts. Außer vielleicht einer Invalidenrente. Was wurde ich doch für ein Erbsenzähler.


  Er kam mit einem weiteren Bier für mich und einem Scotch für sich zurück und sagte: »Walter beschäftigt sich gerade mit den Sachen, die Chas auf Disk geschrieben hat. Morgen möchte er mit Jacqueline Harvey reden. Das ist doch kein Problem, oder?«


  »Nicht, daß ich wüßte. Sie hätte gern, daß ich dabei bin, soviel weiß ich.«


  »Kein Problem«, sagte Slade. »Dann kann Walter auch mit Ihnen reden.«


  Ich nickte.


  Slade kippte den Scotch in einem Zug und sammelte sein Zeug zusammen. »Dann muß ich jetzt wieder ins Büro«, sagte er. »Sind Sie unter der Nummer zu erreichen, die Sie mir heute gegeben haben?«


  »Oder im Hotel«, entgegnete ich. »Jackie und ich essen heute abend zusammen.«


  »Guten Appetit«, sagte er, schüttelte mir die Hand und ging.


  Ich trank mein Bier aus, ging zurück zum Wagen und fuhr nach Hause.


  Kapitel 35


  Als ich ankam, rief ich im Fortescue an und fragte nach Miss Clancey. Ich wurde sofort durchgestellt.


  »Jackie«, sagte ich. »Nick.«


  »Hallo. Wie ist es gelaufen?«


  Ich sagte ihr, daß ich mich mit Slade getroffen hätte und daß alles gut voran ging. Ich sagte ihr nicht, daß er gesagt hatte, daß er die Story fallenlassen würde, wenn wir keine vernünftigen Beweise vorlegen könnten.


  Als ich fertig war, fragte ich: »Wie geht’s Toby heute?«


  »Gut. Wir haben zusammen gefrühstückt und Mittag gegessen. Es ist echt verrückt, ich komm mir vor wie Madonna oder so jemand – mit meinem eigenen Bodyguard.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Nebenan. Er hat gesagt, daß ich mich ausruhen soll. Ich muß zugeben, daß mich das schon alles ein bißchen streßt. Ich bin das nicht gewohnt.«


  »Es wird schon alles gutgehen«, versicherte ich ihr. »Bleib einfach ruhig.«


  »Werde ich. Kommst du immer noch heute abend zum Essen?«


  »Natürlich. Ich bin gegen sieben da. Aber ich muß um halb zwölf wieder los. Ich hab noch was zu erledigen.«


  »Könntest du dann nicht ein bißchen früher kommen? Ich würde mich gerne mit dir treffen.«


  Ich sah auf meine Uhr. Es war kurz vor drei.


  »Klar«, sagte ich. »Ich hab nichts Besonderes vor.«


  »Das fände ich schön.«


  »Gut. Ich mach noch einen Anruf, dann komme ich direkt rüber.«


  »Da freue ich mich drauf«, sagte sie.


  Wir verabschiedeten uns, und dann wählte ich die Nummer, die Dawn mir in Milton Keynes gegeben hatte.


  Tracey ging ran. Sie sagte mir, Dawn sei unterwegs. Ich sagte ihr, daß ich jetzt auch los müßte und erst spät zurückkäme. Und dann müßte ich gleich wieder los. Ich erzählte ihr, was geschehen war, und gab ihr vorsichtshalber die Nummer des Hotels. Sie sagte, ich solle anrufen, wenn ich nach Hause käme, wie spät auch immer. Ich sagte, das würde ich. Ich fragte, wie es ihnen ginge. Sie sagte, es ginge ihnen gut. Sie sagte mir, daß sie mich lieb hätte, und ich sagte, daß ich sie auch lieb hätte und sie solle Dawn liebe Grüße bestellen, und dann legten wir beide auf. Ich stand da, schaute das Telefon an und fragte mich, wie das alles enden sollte. Dann zuckte ich mit den Achseln und ging. Wenn man anfängt, über so etwas nachzudenken, kann man auch gleich verrückt werden.


  Ich fuhr in dem Cavalier nach Bayswater; den Colt-Commando hatte ich in den Gürtel meiner Blue Jeans gesteckt.


  An der Rezeption sagte man mir, daß Miss Clancey in der Lounge ihren Nachmittagstee zu sich nähme.


  Ich spazierte hinein und sah sie und Toby fröhlich über die Überreste eines Tellers Scones mit Schlagsahne und Erdbeermarmelade plauschen.


  »Hallo«, sagte ich und zog mir einen Stuhl heran. »Amüsiert ihr euch gut?«


  Jacqueline wurde so rot wie die Marmelade, an der sie sich labte, und selbst Toby schien das Ganze ein bißchen peinlich zu sein.


  »Ich lasse Sie dann mal allein«, sagte er. »Ich möchte nicht stören.«


  »Keine Sorge«, entgegnete ich. »Ich habe heute mit Tom Slade gesprochen, und er hat gesagt, daß Sie okay sind.«


  »Das ist sehr nett von ihm«, sagte Toby.


  »Aber ich sage Ihnen auch noch mal, was ich ihm gesagt habe«, sagte ich: »Seien Sie vorsichtig. Die Leute, mit denen wir uns hier herumschlagen, haben viel zu verlieren. Die ganze Geschichte reicht sehr lange zurück, und es ist sehr ernst. Ich weiß nicht, was Jackie Ihnen erzählt hat, aber bleiben Sie wachsam. Das ist zwar alles sehr nett hier, mit Nachmittagstee und so, aber das kann sich in einer Sekunde ändern, wenn die rausfinden, was hier läuft. Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin deswegen schon zusammengeschlagen worden, und der Reporter, an den ich mich gewandt habe, auch.«


  »Ich werde das im Kopf behalten«, sagte Toby. »Aber ich hab diesen Job nicht wegen meiner schönen blauen Augen bekommen.«


  »Möchte ich auch annehmen«, sagte ich. »Und glauben Sie mir, daß Sie hier sind, beruhigt mich schon sehr. Ich möchte einfach nur nicht, daß noch jemand verletzt wird. Jemand auf unserer Seite jedenfalls.«


  Wir wurden durch die Ankunft einer Kellnerin unterbrochen, die meine Bestellung eines weiteren Kännchens Tee aufnahm, und noch mehr Scones mit Marmelade und Schlagsahne.


  Während wir darauf warteten, daß sie das geregelt bekam, klaute ich mir ein Eckchen von Jackies letztem Stück, und wir redeten ziellos über dies und das. Dann kam die Kellnerin zurück, und ich ließ mir von ihr Tee einschenken.


  »Und, wie ist das Hotel?« fragte ich um einen Mundvoll Scone herum.


  »Toll«, sagte Jackie. »Wie im Urlaub.« Wenigstens schien sich ihre Laune zu bessern, und ich wette, das hatte was damit zu tun, daß Toby hier war.


  »Und die Küche ist gut?« fragte ich.


  »Sehr gut.«


  »Na ja«, sagte ich. »Wenigstens kannst du die nächsten paar Tage umsonst essen. Und wo wir schon dabei sind, dieser Walter Sturridge, der Reporter – er will uns beide morgen interviewen. Ist das in Ordnung, Jackie?«


  »Wirst du da sein?«


  »Natürlich, wenn du möchtest.«


  »Und Toby?«


  »Klar.«


  Jackie stand auf und ging zum Klo, und ich sagte zu Toby: »Ich hoffe, Sie haben nur ehrbare Absichten. Es sieht so aus, als finge sie an, sich auf Sie zu verlassen. Sie hat in ihrem Leben schon ganz schöne Scheiße erlebt, und es ist noch nicht vorbei.«


  »Absolut ehrbar«, entgegnete er. »Ich mag sie immer lieber. Sie hat mir ein bißchen von dem erzählt, was passiert ist. Und was auch immer ich tun kann, um zu helfen, werde ich gerne tun.«


  »Das ist gut, Toby«, sagte ich. »Enttäuschen Sie sie nicht.«


  »Werd ich schon nicht. Wenn ich zum Beispiel nicht wüßte, wer Sie sind, wären Sie mit dem, was Sie da links tragen, keine fünf Meter an diesen Tisch rangekommen.«


  Ich tippte durch mein Jackett hindurch gegen den Griff des Revolvers. »Sehr gut«, sagte ich. »Ich dachte nicht, daß es so offensichtlich sei. Haben Sie was bei sich?«


  »Natürlich. Aber meine ist offiziell. Ihre wahrscheinlich nicht.«


  »Da liegen Sie richtig. Aber Sie werden mich jetzt nicht verhaften, oder?«


  Er grinste. »Nein. Ich hoffe bloß, Sie können damit umgehen.«


  »Das kann ich«, versicherte ich ihm.


  In diesem Augenblick kehrte Jackie zurück und setzte sich wieder.


  »Leisten Sie uns heute abend beim Essen Gesellschaft?« fragte ich Toby.


  »Das gehört nicht unbedingt zu meiner Aufgabe«, entgegnete er.


  »Oh, bitte«, sagte Jackie. Dann schaute sie mich an. »Wenn du nichts dagegen hast, Nick.«


  »Bin ich dann das fünfte Rad am Wagen?« fragte ich grinsend. »Oder wie sieht das aus?«


  »Dummchen«, sagte sie, und ich goß mir noch eine Tasse Tee ein.


  Kapitel 36


  Nach dem Essen fuhr ich zügig nach Hause und rief gleich bei Traceys Mutter an. Tracey ging ran. »Hallo, Liebchen«, sagte ich. »Wie geht’s dir?«


  »Ganz gut«, sagte sie. »Mum und ich waren beim Bingo, und mir hat nur eine Nummer zum Full House gefehlt.«


  »So war das mein ganzes Leben lang«, sagte ich.


  Tracey kicherte. »Willst du mit Dawn reden?« fragte sie. »Sie ist hier.«


  »Ja«, entgegnete ich.


  Ich hörte gedämpfte Stimmen, dann meldete sich Dawn.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Hallo, Baby. Warst du auch beim Bingo?«


  »Nein. Ist nicht mein Stil. Aber Traceys Mum hat sich gut amüsiert. Und Trace auch.«


  »Du fehlst mir«, sagte ich.


  »Du fehlst mir auch.«


  »Habt ihr genug Geld? Ich könnte euch was raufschicken, wenn ihr nicht genug habt.«


  »Nein, alles okay.«


  »Ganz sicher?«


  »Ganz sicher. Wie geht’s deinem Freund?«


  »Besser. Und Jacqueline Harvey ist in einem Hotel in Sicherheit, auf Kosten der Zeitung, die die Geschichte machen will.«


  »Gut. Und kümmerst du dich auch um dich selbst?«


  Ich dachte an den Colt, der neben mir unter dem Kopfkissen lag, und daran, wo ich in ein paar Minuten hingehen würde.


  »Ich versuch’s«, sagte ich.


  »Sei vorsichtig.«


  »Das werde ich. Ich schätze, das heißt, daß bei euch da oben niemand rumschnüffelt.«


  »Nein.«


  Das waren gute Nachrichten, aber andererseits hatte Colliers kleine Clique auch nur wenig Mitglieder, und die konnten ja nicht überall gleichzeitig sein. Es sah so aus, als wären Dawn und Tracey jetzt aus dem Schneider.


  »Du solltest dir keine Sorgen um uns machen, Nick, sondern um dich.«


  »Deswegen seid ihr ja da, wo ihr seid, damit ich mich darauf konzentrieren kann, mir Sorgen um mich zu machen. Es wird schon alles gutgehen, Dawn. Ich versprech'ʼs dir. Macht euch einfach noch ein paar schöne Tage da oben. Die Story wird Sonntag rauskommen«, sagte ich und legte meine Finger über Kreuz. »Wenn die gedruckt ist, sind wir auf der sicheren Seite.«


  »Bis Sonntag ist es noch lange hin«, sagte sie.


  »Die Zeit fliegt. Hör mal, ich leg mich jetzt schlafen. Ich werde morgen von dem Reporter interviewt, der die Geschichte von Chas übernommen hat. Ich ruf dich morgen abend wieder an, okay?«


  »Ich freu mich drauf, Nick; es ist so schön, deine Stimme zu hören.«


  »Und deine«, sagte ich. »Du fehlst mir wirklich.«


  »Du klingst überrascht.«


  »Bin ich auch ein bißchen.«


  »Sollte ich mich geschmeichelt fühlen?«


  »Ich weiß nicht, wahrscheinlich nicht.«


  »Tu ich aber trotzdem, ein bißchen.«


  »Gut, grüß Tracey von mir.«


  »Mach ich. Ich lieb dich, Nick.«


  »Ich lieb dich auch«, sagte ich, und ich meinte es auch.


  »Gute Nacht«, sagte sie, und ihre Stimme klang geisterhaft durch die Leitung, als liefe sie vor mir weg, und ich packte den Hörer fester. »Gute Nacht«, flüsterte ich, »und sei vorsichtig.«


  Sie sagte nichts mehr, legte bloß sanft auf, und ich saß auf dem Bett, hielt den Hörer in der Hand und starrte die schwarze Waffe auf dem weißen Kopfkissen neben mir an, und dann machte ich mich bereit für Monkey Mann.


  Kapitel 37


  Um halb zwölf war ich wie befohlen fertig. Ich hatte mir schnell eine schwarze Levi’s, schwarze Doc Martens mit schönen weichen Sohlen und eine schwarze Nylon-Jacke über ein dunkelblaues T-Shirt angezogen. Und ich hatte etwas bei mir. Einen tragbaren Canon-Kopierer, den ich mir in einem Laden in der Tottenham Court Road geliehen hatte. Er war nicht viel größer als ein Blatt Papier und in seiner Tragetasche hauchdünn. Das Dickste an ihm war der dreipolige Stecker, der an einem Kabel hing, und der Stapel Pfandgeld, den ich in dem Laden hatte lassen müssen.


  Und natürlich der Colt: Vorsichtshalber steckte er in meinem Hosenbund.


  Ich linste durch die Vorhänge aus meinem abgedunkelten Zimmer, bis unter mir die aalglatte Form eines neuen Ford Granada auftauchte und die Scheinwerfer einmal aufblitzten. Ich ging runter, raus auf die Straße, rüber zum Ford, und sah Monkeys Gesicht durch das Fahrerfenster grinsen. Ich ging auf die Beifahrerseite und stieg ein. Das Deckenlicht ging nicht an. »Hübsche Karre«, sagte ich.


  »Komfortabel«, gab er zu. »Der Typ, der diese Schüssel gekauft hat, hat einen guten Geschmack. Alle Extras drin.« Der Granada glitt davon in Richtung Peckham.


  Wir sagten wenig unterwegs, bis Monkey den Wagen geschickt auf einen Parkplatz vielleicht zweihundert Meter von Colliers Haus entfernt abstellte. Durch die Wagen hindurch, die an beiden Gehwegen parkten, konnten wir die Eingangstür sehen. Hinter dem Spion war gedämpftes Licht zu erkennen. Die Straße war friedlich und einsam.


  »Nett von ihnen, ein bißchen Licht anzulassen«, bemerkte Monkey, als er sich nach hinten beugte und einen ledernen Ranzen hervorangelte. »Bin gleich wieder da. Halt den Kopf runter.«


  Ich tat wie geheißen. Er stieg aus und schlich die Straße entlang, in seinen dunklen Sachen war er beinahe unsichtbar.


  Ich wartete fünf Minuten, zehn Minuten, und fing gerade an, mir Sorgen zu machen, als die Fahrertür wieder aufging und Monkey einstieg.


  »Und?« fragte ich.


  »Nur Geduld«, sagte er, langte in seine Tasche und zog ein Plastikteil heraus, das wie die Fernbedienung für einen Fernseher aussah. Ein kleines rotes Lämpchen flimmerte vor dem mattschwarzen Plastik des Geräts.


  »Alles klar?« fragte er.


  Ich nickte, und Monkey berührte ein Gummipad an dem Gerät. Das rote Lämpchen ging aus und Colliers Alarmanlage an. Volle Radelle. Zwei Glocken, und das Blaulicht oben auf der Alarmanlage begann zu blinken. Selbst da, wo wir saßen, war es sehr laut, und wir saßen in einem Wagen, also mußte es in der Nähe ohrenbetäubend sein.


  »Ein bißchen Feuchtigkeit in der Anlage. Das ist die Schwachstelle des Systems, wo die Stromversorgung und die Telefonleitungen miteinander verbunden sind«, erklärte Monkey. »Das passiert oft.«


  »Wie?«


  »Ich hab dran rumgeschraubt. Ich hab doch gesagt, das Ding ist Dreck. Ich hab eine kleine Erfindung von mir reingesetzt. Machen Sie sich keine Sorgen. Falls jemand reingucken sollte, sieht es aus, als gehöre es dazu. Und wenn die Telecom kommt, ist es lange weg.«


  »Hübsch. Und jetzt?«


  »Die Cops sind gleich da, die kümmern sich um ihre Leute.«


  »Und?«


  »Sie werden ja sehen. Immer mit der Ruhe.«


  Also stellten wir unsere Sitze so, daß wir von draußen nicht zu sehen waren und Colliers Hütte gerade noch über das Armaturenbrett hinweg im Blick hatten. Zuerst mal gingen ein paar Lampen in den benachbarten Häusern an, und ein oder zwei Leute guckten durch die Vorhänge. Dann kamen ein paar von den ganz Tapferen raus auf die Straße und standen gemeinsam vor Colliers Tor, einer war sogar mutig genug, einen Blick über den Hintereingang zu werfen. Nach zehn Minuten erschien, genau wie Monkey vorausgesagt hatte, ein Mini-Metro der Polizei, um noch mehr Blaulicht abzustrahlen. Die Bullen redeten erst mit den Nachbarn, dann marschierten sie selber hintenrum.


  »Der Alarm darf nur zwanzig Minuten lang laufen«, sagte Monkey. »Das ist das neue Gesetz. Aber manchmal sind die Schaltungen richtig im Arsch, und dann geht’s wieder los.«


  Wieder traf seine Vorhersage zu. Genau zwanzig Minuten, nachdem er auf den Knopf der Fernbedienung gedrückt hatte, ging der Alarm aus, nur ein Echo in den Ohren hallte nach, und das kleine rote Lämpchen auf der Fernbedienung erwachte wieder zum Leben.


  »Moment noch«, sagte Monkey, während die Cops sich nun in dem kleinen Vorgarten versammelten.


  Er ließ fünfzig Sekunden vergehen, dann drückte er wieder auf das Pad, der Alarm ging noch mal los, und diesmal schien er noch lauter zu klingen.


  »Ich hoffe, Ihr Mann ist da«, sagte Monkey. »Jetzt brauchen wir den Schlüssel.«


  Zehn Minuten vergingen, dann raste Colliers Sierra um die Ecke und bremste neben dem Polizeiwagen. Er sprang raus und leistete seinen Kollegen vor dem Haus Gesellschaft. Selbst aus zweihundert Meter Entfernung konnte ich fast den Dampf aus seinen Ohren kommen sehen. Er schloß die Haustür auf, und ein paar Sekunden später ging der Alarm wieder aus. Das Lämpchen auf der Fernbedienung ging wieder an. »Jetzt wird’s richtig lustig«, sagte Monkey. »Er hat die Alarmanlage zurückgesetzt und hofft, daß sie jetzt ordentlich funktioniert. Aber wir wissen es natürlich besser.«


  Nach ungefähr einer halben Minute kam Collier wieder raus und knallte die Tür hinter sich zu, dann lauschte er in die Nachtluft, bevor er zu den anderen Cops etwas sagte.


  »Was für eine Schande, ihn zu enttäuschen«, sagte Monkey und drückt zum dritten Mal auf die Fernbedienung, und wieder erwachte der Alarm zum Leben.


  Collier warf genervt die Arme in die Luft. Er ging ins Haus, und wieder ging der Alarm aus.


  »Glauben Sie, er versucht’s noch mal, oder gibt er gleich auf?« fragte Monkey.


  Es schien, als gäbe er gleich auf, denn Collier kehrte ein oder zwei Sekunden später zurück, knallte die Tür zu, schloß ab und zuckte in Richtung der Uniformierten die Achseln.


  »Und das war dann das«, sagte Monkey. »Ein kleiner Wackelkontakt, und alle gehen ihrer Wege.«


  »Was ist mit der Telecom?« fragte ich, während Collier und die Uniformierten in ihre Autos stiegen und davonfuhren, und die paar Lichter, die in der Nachbarschaft angegangen waren, ausgeschaltet wurden und wieder Friede in der Straße einkehrte.


  »Die kommen erst in ein paar Stunden. Zuerst muß er die anrufen. Und es ist mitten in der Nacht. Außerdem hat er Dienst. Er will jetzt nicht stundenlang hier auf sie warten, wenn er doch arme unschuldige Gauner verhaften könnte. Und selbst wenn er sie anriefe und sie vorbeikämen, kommen sie nicht rein. Wir sind ja drinnen. Die werfen bloß einen Blick in die Schaltanlage draußen. Nein, Mr. S., machen Sie sich keine Sorgen. Die kommen erst morgen früh, und dann sind wir schon lange weg. Wollen wir?« Er öffnete die Wagentür und marschierte mitsamt seinem Ranzen in Richtung von Colliers Haus.


  Ich direkt hinter ihm her, der Kopierer stieß immer wieder gegen den Revolver an meiner Hüfte, dann kletterten wir über das hintere Tor in den kleinen, ummauerten Garten. Monkey öffnete mit einem winzigen elektrischen Schraubendreher eine Schaltanlage und entfernte irgend etwas, das er in seine Tasche fallen ließ, bevor er den Deckel wieder draufschraubte. »Nicht mal einen Kratzer auf den Schrauben«, flüsterte er. »Und jetzt nichts wie rein.«


  Er zog sich ein paar Chirurgen-Gummihandschuhe an, die er aus seiner Tasche geholt hatte, und er gab auch mir ein Paar, das ich ebenfalls anzog. An der Hintertür gab es zwei Schlösser, ein Yale und ein Mortise. Beide kein Problem für ihn. Wir waren anderthalb Minuten, nachdem wir die Tür erreicht hatten, drinnen. Er stand in der Küche und schnupperte in der Luft. »Und wo ist jetzt der Safe?« murmelte er vor sich hin. »Komm schon, wo steckst du, du kleiner Teufel?«


  Er holte eine kleine Lampe aus dem Ranzen und schaltete sie an. Sie warf nur einen stecknadelkopfgroßen Lichtstrahl, und ich vermutete, daß man den von draußen nicht sehen würde. Ich folgte ihm durch das Haus, während er hinter Bilder und unter Teppiche guckte.


  Der Safe war einbetoniert, in dem Wäscheschrank neben dem Bad, hinter den Handtüchern.


  »Süß«, sagte Monkey und legte vorsichtig die sauberen Handtücher auf den Teppich, dann machte er sich über das Kombinationsschloß her, seine Lampe zwischen die Zähne geklemmt. Er hatte noch irgendein elektronisches Dings bei sich, das er jetzt neben dem Schloß auf die Oberfläche des Safes klebte. Während er den Dreher bediente, blinkte eine digitale Anzeige auf diesem Gerät rötlich. Nach fünf Minuten machte Monkey um die Lampe herum ein Geräusch, nahm sie aus dem Mund, zog die Safetür auf und trat beiseite. »Japanischer Schrott«, sagte er angeekelt. »Das würde mein Junge auch mit einem Löffel aufkriegen.«


  Ich nahm die Lampe und guckte in den Safe. Da drin lag Geld. Jede Menge Geld. Sorgfältig verbanderolt. Genug, um Monkeys Augen glitzern zu lassen, und dann noch ein bißchen Schmuck, und ganz hinten eine Tasche voll mit Papieren. Ich kümmerte mich nicht um das Geld und den Schmuck und zog das Täschchen heraus.


  »Im Bad gibt’s kein Fenster«, sagte Monkey. »Da können wir Licht anmachen.«


  Er hatte recht. Wir gingen rein, machten die Tür zu und schalteten das Licht an. Meine Augen brauchten einen Augenblick, sich daran zu gewöhnen, dann setzte ich mich auf die geschlossene Toilette und öffnete die Dokumententasche. Monkey nahm auf dem Rand der Badewanne Platz.


  In der Dokumententasche war das Übliche: Paß; Lebensversicherung; Versicherungsscheine für Haus und Besitz; alte Fotos; Colliers Geburtsurkunde. Und das Ungewöhnlichere: die Eigentumsurkunde für das Haus, in dem wir waren – keine Hypotheken, ungewöhnlich für einen Bullen. Außerdem Grundriß und Eigentumsurkunde für ein Haus in Marbella. Ein großes Ding mit fünf Schlafzimmern, Pool und Privatstrand. Sehr geschmackvoll, sehr teuer. Und die Einzahlungsscheine für ein Sparkonto bei einer amerikanischen Bank mit Zweigstelle auf Jersey – da kamen wenigstens die häßlichen britischen Finanzbeamten nicht ran. Die Gesamtsumme trieb mir fast die Tränen in die Augen. Das, das Geld im Safe und das Haus in Marbella würden Collier den Ruhestand durchaus schmackhaft machen. Und schließlich fand ich ganz hinten in der Dokumententasche, was ich suchte. Ein schlichter weißer Umschlag, bloß etwas gelb vom Alter. In dem Umschlag steckte Byrnes unterschriebenes Geständnis der Vergewaltigung und des Mordes an Carol Harvey. Ein einzelnes handgeschriebenes Blatt, unterschrieben und datiert, zweimal gefaltet, auf dem alles stand. Wunderbar. Collier, ich hab dich, du Arschgesicht, dachte ich.


  »Haben wir danach gesucht?« fragte Monkey.


  »Ja.«


  »Gut. Und jetzt?«


  »Ich mach eine Kopie davon. Wir legen alles wieder genau da hin, wo wir es her haben, und dann verziehen wir uns.«


  »Alles klar.«


  Wir gingen aus dem Bad, dabei machten wir das Licht aus. Im Flur gab es eine Steckdose, ich holte den Kopierer aus seiner Tasche, steckte ihn ein und schaltete ihn an. Ich öffnete ihn und legte das Geständnis hinein, mit dem Geschriebenen nach unten, dann drückte ich auf »Copy«. Drinnen surrte es, und dann glitt ein hübsch bedrucktes A4-Blatt aus einem Schlitz oben in der Maschine. Ich betrachtete es im Licht von Monkeys Lampe, und es sah okay aus, aber zur Sicherheit machte ich noch eine Kopie. Dann faltete ich das Original, wie es gefaltet gewesen war, steckte es in den Umschlag zurück und den Umschlag in die Dokumententasche zu den anderen Papieren.


  Dann legten wir alles wieder dahin, wo wir es gefunden hatten, und verließen das Haus durch die Hintertür. Monkey schloß hinter uns ab. Wir kletterten über das Tor und gingen zurück zum Wagen. Monkey fuhr vorsichtig davon, er machte die Scheinwerfer erst in der nächsten Straße an. Um zwei Uhr morgens waren wir wieder bei mir. Ich gab Monkey den Rest seines Riesen, und er fuhr zurück nach Beckenham.


  Und das war das.


  Kapitel 38


  Ich konnte kaum schlafen, als ich endlich daheim war, und um halb acht war ich schon wieder wach. Um acht rief ich Tom Slade im Büro an. Er war da. Vielleicht hatte er auch nicht schlafen können.


  »Ich wollte gerade bei Ihnen anrufen«, sagte er.


  »Warum?«


  »Können Sie heute mittag im Hotel sein?« fragte er.


  »Wenn ich vorher mit Ihnen reden kann.«


  »Warum?«


  »Ich hab’s.«


  »Was?«


  »Die Beweise, die Sie brauchen, um die Story richtig groß zu fahren.«


  »Was?«


  »Sie haben mich doch gehört«, sagte ich triumphierend. Wenigstens hatte ich dieses Mal Grund dazu.


  »Was haben Sie denn?«


  »Ein Geständnis. Geschrieben an dem Tag, an dem Carol Harvey starb, und unterschrieben von Alan Byrne.«


  »Das glaube ich nicht. Ein Mordgeständnis. Wo haben Sie das denn her?«


  »Glauben Sie es ruhig. Aber ich würde Ihnen lieber nicht sagen, wo ich das her habe.«


  »Kann ich es sehen?«


  »Deswegen hab ich angerufen.«


  »Können Sie jetzt gleich rüberkommen?«


  »Natürlich.«


  »Sie wissen, wo wir sind?«


  »Allerdings.«


  »Wie lange brauchen Sie hierher?«


  »Hängt vom Verkehr ab. Geben Sie mir eine dreiviertel Stunde.«


  »Sagen Sie an der Security Bescheid. Die schicken Sie direkt zu mir.«


  »Okay«, sagte ich und legte auf.


  Ich nahm eine Kopie des Geständnisses mit, die andere ließ ich in dem Versteck, das ich unter der Traufe des Hauses eingerichtet hatte, dann steckte ich den Colt in die Tasche der Lederjacke und ging zu meinem Wagen. Ich brauchte exakt vierzig Minuten für den Weg. Der Zeitungsverlag sah eher aus wie Stalag Luft IV. Stacheldraht am Tor. Der ganze Kram. Echt Fort Wapping. Aber ich wurde erwartet und auf den Parkplatz geschickt. Eine Frau kam durch die Tür des nächsten Gebäudes zu mir herüber. »Nick Sharman?« fragte sie.


  »Stimmt genau.«


  »Kommen Sie mit. Tom wartet auf Sie.«


  Und das tat er. In einem komfortablen Büro voller Zeitungen, mit Blick auf den Fluß.


  Er stand auf, als ich hereinkam, und gab mir die Hand. Als ich mich gesetzt und Kaffee bekommen hatte, fragte er: »Kann ich es sehen?«


  Ich holte die Kopie von Byrnes Geständnis aus der Tasche, faltete sie auseinander und schob sie ihm rüber. Er brauchte lange, die paar Zeilen zu lesen, dann schaute er mich an. »Eine Kopie«, sagte er. »Wo ist das Original?«


  »Wo ich es gelassen habe.«


  »Und das ist wo?«


  »Wie gesagt, das würde ich Ihnen lieber nicht sagen.«


  »Ich muß leider darauf bestehen.«


  Ich zögerte. Aber warum sollte ich eigentlich ein Geheimnis daraus machen?


  »Na gut. In einem Safe in dem Haus von Detective Inspector Terry Collier in Peckham. Aber nicht in dem Traumhaus, in das er sich zurückziehen will, wenn er in Rente geht, möchte ich vermuten.«


  »Und wo wäre das?«


  »Marbella.«


  »Sehr hübsch.«


  »Aber Sie wissen ja, wie man sagt?«


  »Was?«


  »Jedes Traumhaus macht einem Kopfschmerzen. Und ich werde dafür sorgen, daß unser Freund Collier mächtige Kopfschmerzen kriegt. Dieser beschissene kleine Schwanzlutscher.«


  »Sie mögen ihn nicht sehr, oder?«


  »Sie sind sehr aufmerksam.« Teufel, dieses Arschgesicht hatte mich fast totgeschlagen. Was erwarteten die denn von mir? Sollte ich ihm noch Weihnachtskarten schicken?


  »Woher haben Sie die Kopie?« fragte Slade.


  »Was glauben Sie denn? Ich bin da eingebrochen. Ganz einfach.«


  »Das ist verboten.«


  Der Kerl wollte mir wohl wirklich den Spaß verderben.


  »In diesem Fall scheint aber der Großteil der Gesetzeshüter auf der falschen Seite zu stehen. Also, glauben Sie, was Jackie und ich Ihnen erzählen, oder nicht?«


  »Woher soll ich wissen, daß es Byrnes Handschrift und Unterschrift ist?«


  »Teufel, Slade. Er war Assistant Commissioner der Metropolitan Police. Die Handschrift des Geständnisses ist ziemlich ungewöhnlich. Lassen Sie das doch überprüfen. Vielleicht hat er Ihnen sogar mal an die Zeitung geschrieben. Sie wissen schon, nach einem Ihrer Kreuzzüge gegen Pornovideos, Umweltschweine oder irgend so was Gemeines.«


  Slade ließ meinen Köder liegen.


  »Da könnten Sie recht habe«, stimmte er zu. »Können Sie mir das dalassen?«


  Ich nickte.


  »Ihnen ist natürlich klar«, sagte er, »daß, wenn dieses Geständnis tatsächlich echt ist, Sie damit auch direkt zur Polizei gehen könnten.«


  Ich lächelte grimmig. Ich traute den Bullen noch immer nicht. Nicht wirklich. Außerdem würde das mir den Spaß nehmen, daß diese Dreckschweine bei Kaffee und Morgencroissants am Sonntag früh von sich selbst in der Zeitung lesen würden. »Ich möchte maximale Publicity«, sagte ich. »Lassen wir es doch einfach dabei, oder?«


  »Es könnte durchaus dazu kommen, daß wir die Akte selbst an die Polizei weitergeben müssen«, sagte er. »Das wird voraussichtlich der Fall sein. Höchstwahrscheinlich werden wir die Geschichte ohne Namen zu nennen drucken, und dann soll die Polizei ihre Arbeit tun. Und dann kann unser Wochenblatt die Geschichte aufnehmen.«


  »Aber Sie werden die Akte nicht an die Polizei übergeben, bevor die Zeitung rauskommt, oder?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann ist es okay. Was danach passiert, ist mir egal. Ich weiß sogar einen Cop, dem Sie dieses ganze Zeug geben können. Der ist okay, er sitzt in der Wache in Gipsy Hill. Er heißt Robber.«


  »Komischer Name«, sagte Slade. »Für einen Polizisten.«


  »Ob nun komisch oder nicht, er ist in Ordnung«, sagte ich. »Der läßt sich nichts vormachen. Nicht, wenn er solche Beweise hat. Aber ich will nicht, daß er seine Nase reinsteckt, bis die Zeitung ausgeliefert ist.«


  Slade nickte. »Und jetzt fahren Sie ins Hotel?«


  Ich nickte zurück.


  »Gut. Walter Sturridge wird mit Jacqueline Harvey sprechen. Ich hab schon mit Toby gesprochen, er wird sie heute morgen darauf vorbereiten. Wenn Walter mit ihr fertig ist, möchte er mit Ihnen reden. Ich schätze, das wird den Großteil des Tages dauern.«


  »Meinetwegen«, sagte ich.


  »Ich werde das heute morgen noch klären lassen.« Er tippte mit dem Finger auf das Blatt Papier vor sich. »Ich ruf Sie später im Fortescue an. Okay?«


  Ich nickte zum dritten Mal, dann fragte ich: »Wie geht’s Chas?«


  »Anscheinend immer besser.«


  »Ich fahr auf dem Weg zum Hotel im Krankenhaus vorbei. Ich weiß nicht, ob sie mich zu ihm lassen, aber zumindest können sie ihm sagen, daß ich da war.«


  »Wenn Sie mit ihm sprechen, richten Sie ihm meine Grüße aus«, sagte Slade. »Und wenn er was braucht, lassen Sie es mich wissen.«


  »Okay«, sagte ich. »Wir sprechen uns.«


  »Genau.«


  Man brachte mich zurück auf den Parkplatz, dann fuhr ich zum King’s College Hospital.


  Chas schlief, als ich dort ankam, aber sie ließen mich den Kopf in das Privatzimmer stecken, für das die Zeitung aufkam, und ich hinterließ ihm eine Nachricht auf dem Block neben seinem Bett.


  Er sah sehr blaß und kaputt aus, wie er da mit seinem verdrahteten Kiefer lag.


  Unten auf den Zettel schrieb ich noch, daß ich irgendwann in den nächsten Tagen noch mal vorbeischauen würde, daß ich ihm dann die neuesten Gerüchte überbringen würde und daß alles gut lief.


  Ich erkundigte mich noch bei der Schwester, die sich um ihn kümmerte, und sie sagte, er mache sich gut, sogar besser als erwartet. Physisch jedenfalls. Welche psychischen Wunden die Prügelei bei ihm hinterlassen würde, konnte man nicht sagen.


  Als ich wieder beim Wagen war, war ich auch wieder wütend. So wütend, als wäre ich es gewesen, den sie zusammengeschlagen hatten. Zur Beruhigung berührte ich den schweren Revolver in meiner Tasche, dann fuhr ich zum Fortescue.


  Um elf war ich da, Jackie und Toby tranken Kaffee in der Lounge. Sie war aschfahl, und ich wußte, daß die Vorstellung sie mürbe machte, einem Fremden zu erzählen, was sie mir über den Mißbrauch, den sie als Kind erlitten hatte, erzählt hatte, und was ihrer Schwester zugestoßen war und wie fern sie ihrem Vater geworden war.


  Ich bestellte beim Kellner eine frische Kanne Kaffee. Dann sagte ich ihnen, was ich in Colliers Haus gefunden hatte. Falls ich erwartet hatte, daß Jackie ein Rad vor Freude schlüge, wurde ich enttäuscht, aber wenigstens Toby Gillis schien sich über die Neuigkeiten zu freuen.


  »Nick«, sagte sie und bezog sich dabei auf ihre mangelnde Begeisterung. »Es tut mir leid. Das hast du toll gemacht. Du bist so tapfer und hast dich so gut um mich gekümmert. Aber jetzt muß ich mit diesem Reporter reden. Davor fürchte ich mich. Alles nochmal durchzukauen. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  Ich ging rüber zu ihr, hockte mich neben ihren Sessel hin und hielt ihre Hand.


  »Natürlich wirst du das schaffen«, sagte ich. »Hör mal, Jackie, ich weiß, daß das hart für dich werden wird, aber Toby und ich werden dabei sein. Was Carol und dir zugestoßen ist, ist nichts, wofür du dich schämen müßtest. Es war nicht eure Schuld. Vergiß das nicht. Ich weiß, daß das Schwein, das dir das angetan hat, versucht hat, dir das einzureden. So machen die das. Deswegen kommen sie damit durch. Ich habe das oft genug mitbekommen, als ich noch bei der Polizei war. Solche Männer setzen darauf. Deswegen nehmen sie sich Kinder vor, weil sie mit Erwachsenen nicht klarkommen. Egal wie hart sie wirken, innen drin sind sie ängstliche kleine Karnickel. Das darfst du nie vergessen. Du bist stärker, als er es je sein wird. Das weiß ich. Das wußte ich schon in dem Augenblick, in dem du mir erzählt hast, was passiert ist. Das war sehr mutig. Dafür bewundere ich dich. Aber wenn du nicht darüber reden kannst, dann kannst du nicht. Niemand wird dir daraus einen Vorwurf machen.«


  »Ich schon«, sagte sie.


  »Ich weiß, und deswegen weiß ich auch, daß du es schaffen wirst, wie schrecklich es auch ist.«


  »Ich fühl mich bloß so komisch. Alle werden es wissen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich hab nicht viele Freunde, aber die Leute bei der Arbeit ...« Sie sprach nicht zu Ende.


  »Jackie«, sagte ich. »Glaub mir, du hast Freunde. Zum Beispiel uns beide.«


  Toby lächelte sie beruhigend an.


  Jackie lächelte schwach zurück. »Ich weiß«, sagte sie wieder.


  Ich drückte ihre Hand fester. »Und das ist die Wahrheit«, sagte ich. »Durch das Geständnis, das ich gefunden habe, wird die ganze Sache am Montag vorbei sein.«


  Selbst dadurch schien sie sich nicht wesentlich besser zu fühlen.


  »Und ich habe heute morgen mit Slade gesprochen«, fuhr ich fort. »In der ersten Ausgabe wird die Zeitung wahrscheinlich nicht einmal Namen nennen. Und sobald die ersten Exemplare draußen sind, werden sie alles, was wir wissen, an die Polizei übergeben. Die ganze Akte. Dann können die das nicht einfach ignorieren. Nicht bei der Publicity, für die die Story sorgen wird. Collier, Millar, Grisham und dein Onkel werden Sonntag morgen noch verhaftet werden, und dann sind wir sicher. Für immer.«


  Was für ein voreiliges Versprechen, dachte ich, noch während ich das sagte. Aber bevor Jackie antworten konnte, kam der Kellner mit dem Kaffee zurück und rettete mich.


  »Drei große Cognacs«, sagte ich zu ihm.


  Toby schüttelte den Kopf, und der Keller schaute mich verwirrt an, wie sie nun einmal sind.


  »Bringen Sie sie trotzdem«, sagte ich. »Ich glaube, die brauchen wir so oder so.«


  Walter Sturridge war sehr pünktlich. Er kam exakt um zwölf in die Lounge. Er war Anfang dreißig, schätzte ich, klein, blond, mit einem kahlen Fleck, der von lockigem Haar umgeben war, das aussah, als würde es im Wind davonfliegen. Er trug einen grünen Anzug, möglicherweise einen Armani, der schon harte Zeiten hinter sich hatte, darunter ein cremefarbenes Hemd und einen mit grünem Efeu gemusterten Schlips, unordentlich verknotet, so daß man den obersten Hemdknopf sehen konnte. Er trug braune Wildlederschuhe mit glänzenden Spitzen, und die Taschen des unglücklichen Anzugs beulten sich aus vor Stiften, Blöcken, Zetteln, einem Mobiltelefon, einem tragbaren Recorder und einem Päckchen Kassetten. Sein Gesicht war rund, die Haut blaß, die Wangen rosig. Er blieb an der Tür stehen, sah sich um und kam dann in unsere Richtung.


  »Toby«, sagte er zu Gillis.


  Toby nickte.


  »Und Sie müssen Jacqueline Harvey sein«, sagte Sturridge und streckte seine Hand in Jackies Richtung. Sie nahm sie, und er schüttelte ihre heftig.


  »Und Sie sind Sharman«, sagte er schließlich und fokussierte seine blaßblauen Augen auf mich.


  Ich nickte.


  »Ich hab schon über Sie geschrieben. Sie landen immer wieder in der Scheiße.«


  »Ich bin unter einem schlechten Stern geboren«, sagte ich.


  »Das können Sie laut sagen«, entgegnete er, beugte sich vor und bot mir seine Pfote an. Ich nahm sie, und im Gegenzug bekam ich ebenfalls einen kurzen knackigen Schüttler.


  Sturridge zog sich einen Sessel heran und sagte: »Jacqueline, mit Ihnen möchte ich zuerst reden. Oben gibt es ein Konferenzzimmer, das ich heute für den ganzen Tag gebucht habe. Da können wir uns das Mittagessen servieren lassen, oder wir können wieder runterkommen, wie Sie mögen. Ich habe mir sagen lassen, daß Sie möchten, daß Toby und Mr. Sharman während des Interviews zugegen sind. Stimmt das?«


  Jackie nickte.


  »In Ordnung. Wenn wir fertig sind, möchte ich mit Mr. Sharman...«


  »Sagen Sie doch Nick«, unterbrach ich.


  Er quittierte das mit einem Nicken. »Mit Nick über die Sache reden. Und bitte sagen Sie Walter. Nicht Wally, wenn möglich. Ich hoffe, daß wir bis zum Abendessen fertig sind. Wenn nicht, oder wenn noch Fragen offen bleiben, hoffe ich, noch einmal mit Ihnen sprechen zu können.«


  Jackie nickte wieder.


  Sturridge wandte sich mir zu. »Sie haben sich nützlich gemacht, Nick«, sagte er und holte einen Zettel aus der Innentasche seines Jacketts. »Tom Slade hat mir das rübergefaxt, bevor ich zu Hause losfuhr.« Er legte den Zettel neben unsere Tassen auf den Tisch. Eine Kopie von Byrnes Geständnis.


  »Bevor ich das gesehen habe, hatte ich meine Zweifel, das muß ich zugeben. Ich hab gelesen, was Chas Singleton aufgeschrieben hat, und ich weiß, was ihm zugestoßen ist, und Ihnen auch, Nick. Und ich hab gelesen, was Sie in Ihren Notizen festgehalten haben. Ich hab auch Grants Selbstmord durchgecheckt. Und ich bin weiter zurückgegangen und habe versucht herauszufinden, was damals Carol Harvey in Brixton zugestoßen ist und wie es zu Grants Geständnis und Verurteilung gekommen ist. Das paßte alles gut zu dem, was Sie uns erzählt haben, außer einer Sache.«


  »Welcher?« fragte ich.


  »Es gab absolut keine Beweise, daß die Polizisten, die Sie nennen, das getan haben, wovon Sie beide behaupten, daß sie es getan haben.« Er schaute hinüber zu Jackie. »Daß sie nicht einfach ihren Job ordnungsgemäß gemacht haben, als sie Grant wegen der Vergewaltigung und des Mordes an Ihrer Schwester verhaftet haben.« Unter seinem Blick wurde sie zuerst blaß, dann errötete sie.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber Sie müssen zugeben, daß ich nicht unrecht habe. Und was Ihren Onkel angeht. Nun, er ist nun mal Assistant Commissioner der Metropolitan Police geworden und ohne einen schwarzen Fleck auf seiner Weste in Pension gegangen. Aber jetzt, damit« – er zeigte auf das Blatt Papier – »haben wir das Schwein. Keine Frage. Und ich freue mich schon darauf, wie er sich windet, wenn wir Sonntag rauskommen.«


  Kapitel 39


  Sturridge war ein sehr professioneller Interviewer. Aber andererseits vermute ich, wenn er für diese Zeitung arbeitete, mußte er das auch sein. Vier Stunden lang befragte er Jackie, gegen zwei machten wir eine Pause, um Mittag zu essen. Ich spürte, daß sie es haßte, ihm zu erzählen, was mit ihrem Onkel und ihrer Schwester und ihr damals gewesen war. Toby saß nahe bei ihr, und nach einer Weile hielt er ihre Hand fest. Ich saß in der Ecke und rauchte eine nach der anderen. Manchmal waren die Worte, die sie aussprach, so schmerzhaft für sie, daß ich die ganze Sache abbrechen wollte, aber das schaffte ich auch nicht.


  Gegen drei rief Slade an und sprach mit Sturridge. Der sagte nicht viel, hörte bloß zu und gab mir dann das Telefon.


  »Die Handschrift stimmt«, sagte Slade. »Gute Arbeit. Sonntag bringen wir’s.«


  »Gott sei Dank«, sagte ich.


  »Wir hören uns«, sagte er und legte auf.


  Als ich ebenfalls auflegte, konnte ich an Jackies Blick erkennen, daß Sturridge es ihr gesagt hatte. Ich sagte nichts. Setzte mich bloß wieder und zündete mir noch eine Zigarette an.


  Es war fünf Uhr sechsundvierzig auf meiner Rolex, als das Interview zu Ende war. Jackie sah so ausgewaschen aus wie meine Levi’s, und Sturridge hatte einen Stapel Maxell-Tapes voll mit ihren Erinnerungen.


  Bevor Toby sie auf ihr Zimmer begleitete und Sturridge mit mir weitermachte, kam sie rüber und nahm meine Hand. Ich stand auf.


  »War ich in Ordnung?« fragte sie.


  »Du warst großartig.«


  »Ich muß mich jetzt ausruhen. Mußt du mich heute abend noch mal sehen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann sehen wir uns bald.«


  »Wann immer du willst.«


  »Dann gute Nacht.«


  »Gute Nacht... Und, Jackie?«


  »Was?«


  »Willst du nicht lesen, was dein Onkel geschrieben hat?«


  Sie wurde bleich, und ich glaube, sie wäre gestürzt, wenn ich sie nicht gehalten hätte. Ich kam mir wie ein Arschloch vor, sie zu fragen.


  »Nein«, sagte sie. »Will ich nicht. Das will ich nie lesen.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Tut mir leid, daß ich gefragt habe.«


  Sie schüttelte ihren Kopf; Toby nahm ihren Arm und führte sie aus dem Zimmer hinaus.


  Sturridge kam rüber zu mir und fragte: »Geht es ihr gut?«


  »Wird schon«, entgegnete ich.


  Er stopfte ein neues Band in sein Aufnahmegerät und fing an, mir Fragen zu stellen. Plötzlich wußte ich, wie Jackie sich gefühlt hatte.


  Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, so wie sie passiert war. So wie ich sie in das Schreibheft geschrieben hatte, das Dawn mir gekauft hatte. Ich ließ nichts aus und fügte nichts hinzu. Während ich sprach, spürte ich, wie der Schweiß in meine Klamotten sickerte.


  Wir waren kurz nach acht fertig. Ich hatte höllische Kopfschmerzen und einen irren Durst und wollte mit Dawn reden.


  Er sammelte sein Zeug zusammen und stand auf.


  »Möchten Sie was trinken?« fragte er.


  »Klar.«


  Wir gingen zusammen runter an die Bar, und er zahlte mir ein paar Biere. Dann sagte er, daß er nach Hause fahren und die Interviews abtippen wolle. Ich drängte ihn nicht zu bleiben. Ich hatte gar keine Lust auf Gesellschaft. Als er weg war, trank ich noch ein Bier, dann ging ich hinaus in die kalte Abendluft und wanderte bis zum Ladenschluß von Bar zu Bar. Ich trank zwei Dutzend Drinks und schmeckte keinen. Ist das nicht immer so?


  Kapitel 40


  Der nächste Tag und der Freitag vormittag gingen ganz locker vorbei. Ich sprach ein paarmal mit Dawn und Tracey am Telefon. Sie sagten, es ginge ihnen gut, sie sehnten sich aber nach London. Ich sagte ihnen, sie sollten sich keine Sorgen machen, sie würden nichts verpassen. Ich sprach auch mit Jackie, besuchte sie aber nicht. Ich dachte, die Narben seien wieder weit genug aufgebrochen worden und waren immer noch zu wund dafür. Sie sagte, daß Toby sich um sie kümmere, und ich sagte, darüber sei ich froh.


  Davon abgesehen saß ich in meiner Wohnung, glotzte den Colt Commando an und fragte mich, ob ich die Chance bekäme, damit mal auf jemanden zu schießen, und ich pulte an meiner Schuld herum wie an einer besonders häßlichen Schorfkruste.


  Slade rief Freitag mittag an.


  »Ich muß mit Ihnen reden«, sagte er.


  »Worüber?«


  »Sag ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Können Sie heute nachmittag?«


  »Klar«, sagte ich. »Wann und wo?«


  »Ich muß mich später mit meiner Frau treffen. Wir gehen ins gottverdammte Theater, und vorher führe ich sie noch zum Essen aus. Also gehe ich nur auf einen Schnaps ins Gerry’s. Kennen Sie das?«


  »Gerry’s in der Dean Street?«


  »Ja.«


  Natürlich kannte ich das. Jeder kennt das. Selbst Taxifahrer kennen das. Ein Keller nur für Mitglieder, und da wurde ganz ordentlich was weggeschluckt.


  »Das kenne ich«, sagte ich.


  »Vier Uhr.«


  »Kein Problem.«


  Ich nahm ein Taxi. Dahin würde ich nicht fahren. In der Nähe der Shaftesbury Avenue zu parken ist tödlich, und ich bin nicht nur einmal mittags ins Gerry’s gegangen und zwölf Stunden später rausgekommen und habe mich gefragt, wo ich meinen Kopf vergessen hatte.


  Bevor ich ging, stopfte ich den Colt in die Tasche meiner Lederjacke.


  Das Taxi stand am Cambridge Circus im Stau, und ich saß da und glotzte zum Fenster raus auf die Passanten. Ich liebe Soho. Das war immer schon so, und das wird auch immer so bleiben, egal was die Touristen, die Städteplaner, die Vermieter und die Leute, die sich selbst als Yuppies bezeichnen, diesem Stadtteil antun. Selbst die kriegten ihn nicht klein, wieviel Mühe sie sich auch gaben. Soho ist wie Quecksilber. Drück mit dem Daumen drauf, dann flutscht es zur Seite und fließt silbrig glänzend woanders wieder zusammen. Vor allem trinke ich da gerne am Nachmittag, mit Leuten, von denen keiner einen vernünftigen Job zu haben scheint und deren Einkommen von Tausendern die Woche auf Schillinge in der nächsten abstürzen kann, und ich hab schon Leute gesehen, die stapelweise Pennies für den nächsten Scotch abzählten. »Einen Großen, mein Lieber. Man darf mit dem Standard nicht runtergehen.«


  Ich sprang aus dem Taxi und zahlte, dann ging ich die Shaftesbury Avenue runter Richtung Dean Street. Die Tür zum Gerry’s war nur angelehnt, ich zog sie auf und ging die Treppe runter in das aquamarinblaue Zwielicht der Bar. Ein oder zwei Leute saßen auf den Barhockern und guckten, als ich hereinkam, aber niemand, den ich kannte. Tom Slade saß an dem Tisch neben der Kaffeemaschine. Vor ihm ein halbvolles Glas Bier.


  Ich ging rüber, und er schaute hoch. »Hallo«, sagte er.


  Ich nickte in Richtung seines Glases. »Noch eines?«


  »Beck’s.«


  Ich ging zur Bar und lächelte die Barfrau an, was nicht schwer war, so wie die aussah. »Hallo, Nick«, sagte sie.


  »Hallo, meine Süße«, entgegnete ich. »Zwei Beck’s, bitte, und eins für dich.«


  »Vielen Dank«, sagte sie. »Das ist nett.« Sie ging zum Kühlschrank und holte zwei Bier und eine Cola raus, ich bezahlte, nahm die zwei Flaschen Bier und ein Glas und ging rüber zu Slade an seinen Tisch.


  »Also, was ist los?« fragte ich, nachdem ich mich hingesetzt und mein Bier eingegossen und mir eine Silk Cut angezündet hatte.


  »Wir haben da ein kleines Problem.«


  In diesem Augenblick begannen die Alarmglocken zu läuten.


  »Was für ein kleines Problem?«


  »Keine Sorge. Walter hat bloß mit allen beteiligten Polizei-Officern gesprochen, die er heute morgen erreichen konnte, und man hat uns eine einstweilige Verfügung angedroht.«


  »Er hat was?«


  »Er hat mit allen beteiligten Officern gesprochen. Alle, die erreichbar waren.«


  »Großer Gott. Sie haben mir nie gesagt... Ich dachte, Sie würden keine Namen nennen.«


  »Tun wir auch nicht. Nicht in der ersten Ausgabe. Aber das ist Routine. Das ist ein hübsches Zusatzelement in den späteren Ausgaben und nächste Woche.«


  Ich hätte ihm eine reinhauen können. »Ein beschissenes Zusatzelement«, sagte ich. »Mein Leben und Jackies, ein gottverdammtes Zusatzelement. Machen Sie Witze? Er hat mit allen von ihnen gesprochen?«


  Slade nickte. »Fast allen.«


  Mein Herz sank. Ich war froh, daß ich die Kanone dabei hatte. Von jetzt an waren wir in der Abschußzone, die ich so gefürchtet hatte. »Was haben sie so gesagt?« fragte ich.


  »Nicht viel.«


  »Der ehemalige Assistant Commissioner Byrne?«


  »Kein Kommentar. Aber Walter fand, er klänge, als würde er sich gleich in die Hose machen. Dann hatte er seinen Anwalt dran. Der hat uns mit der einstweiligen Verfügung gedroht, die ich bereits erwähnte. Machen Sie sieh keine Sorgen. Wir drucken trotzdem. Unsere Anwälte sind sehr glücklich mit der Geschichte.«


  »Darüber mache ich mir keine Sorgen, glauben Sie mir. Was ist mit Collier?«


  »Er hat ihm offensichtlich gesagt, er soll sich verpissen.«


  Normalerweise hätte ich gelacht, aber das war nicht zum Lachen. »Hat Sturridge das Geständnis erwähnt, wissen Sie das?«


  »Ich glaube, dazu ist er gar nicht gekommen. Aber Byrne hat er davon erzählt.«


  Was bedeutete, daß sie es alle wußten. Und das Original war sicher schon ein Häufchen Asche.


  »Millar?«


  »Hat einfach aufgelegt.«


  »Grisham?«


  »Den konnte er nicht erreichen. Er war dienstlich unterwegs. Wie gesagt, sie waren nicht alle erreichbar.«


  »Hat er es bei Jackies Vater versucht?«


  »Der war auch nicht da. Er ist bis morgen im Urlaub. Nicht erreichbar.«


  Auch gut, dachte ich und wünschte mir zum millionsten Mal, daß Grant nicht angerufen hätte, daß ich mich nicht mit ihm in diesem Pub in Deptford getroffen hätte. Aber wozu? Ich konnte das, was geschehen war, nicht ändern, so sehr ich mir das auch wünschte. Was hatte meine Oma immer gesagt, wenn ich mir als Junge etwas gewünscht hatte, was ich nie bekommen könnte? »Wenn Wünsche Pferde wären, könnten Bettler reiten.« Wie wahr.


  »Das war dumm von Ihnen«, sagte ich halb zu mir selbst. Wenn sie gar nichts getan hätten ...


  »Was?«


  »Vergessen Sie es. Weiß Jackie Harvey, daß sie Bescheid wissen?«


  »Von mir nicht.«


  Ich trank ein bißchen Bier und zündete mir noch eine Kippe an.


  »Dann sollte ich es ihr besser mal sagen.«


  »Das sollten Sie. Sie können sie von hier anrufen.«


  »Ich würde es ihr lieber persönlich sagen«, sagte ich. »Ich fahr rüber ins Hotel und sag ihr, was passiert ist.«


  »Wie geht es ihr?« fragt Slade.


  »Ganz in Ordnung, denke ich. Ich hab sie seit neulich nicht mehr gesehen, nachdem Walter vier Stunden in ihrer Psyche gewühlt hat. Ich hab nur mit ihr telefoniert. Sie klang ganz gut. Unter den gegebenen Umständen.«


  »Hören Sie, Sharman«, sagte Slade. »So läuft das nun mal. Wir müssen die Fragen stellen, um die Antworten zu kriegen, die eine Geschichte ausmachen. Es tut mir leid, wenn es Ihnen und Ihrer Freundin nicht paßt, wie wir das machen. Aber so läuft das nun mal.«


  »Ich verstehe«, sagte ich müde und trank mein Bier aus. »Ich muß dann mal. Viel Spaß im Theater.«


  Mit diesen Worten stand ich auf und verließ die Bar.


  Kapitel 41


  Direkt vor dem Club erwischte ich ein schwarzes Taxi und fuhr nach Bayswater. Ich marschierte durch den Haupteingang an die Rezeption und fragte nach Miss Clancey. Die Empfangschefin teilte mir mit, daß sie das Gebäude gegen vier mit zwei Männern verlassen hatte. Als ich mich im Gerry’s mit Slade getroffen hatte.


  »Was für Männer?« fragte ich und spürte einen kalten Schauer über mein Rückgrat kriechen.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Das weiß ich nicht.«


  »War Mr. Gillis dabei?«


  Sie schüttelte den Kopf. Wenigstens wußte sie, wen ich meinte.


  »Waren es Mitarbeiter der Zeitung?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie wieder.


  »War einer von ihnen ein Mr. Sturridge?« drängte ich.


  Sie sagte, daß sie mir wirklich nicht helfen könne.


  »Hat sie gesagt, wann sie wieder da ist?« fragte ich.


  »Sie hat keine Nachricht hinterlassen«, sagte die Empfangsdame.


  Ich bat sie, die Männer zu beschreiben, mit denen Jacqueline gegangen war. Sie war sehr unpräzise. Aber ihre Beschreibung hätte möglicherweise auf Collier und Millar passen können. Andererseits hätte sie auch auf ungefähr zehntausend andere erwachsene Männer im Großraum London passen können. Wenn nicht mehr.


  »Ist Mr. Gillis da?« fragte ich.


  Sie wählte seine Nummer, aber er ging nicht ran.


  Meine Gänsehaut wurde schlimmer.


  Ich sah in der Bar und im Restaurant nach, dann kehrte ich zurück und fragte, ob ich mir Jackies Zimmer ansehen könnte. Die Empfangsdame war nicht gerade wild darauf. Ich sagte ihr, sie solle mir den Manager holen. Der kam, war auch nicht begeistert, also knirschte ich mit den Zähnen und fragte, ob ich das Telefon an der Rezeption benutzen könnte. Der Manager machte mmmh und aaah, bis ich ihm die Telefonschnur um den Hals wickeln und zuziehen wollte. Aber schlußendlich gab er nach. Ich guckte die Nummer des Gerry’s in meinem Adreßbuch nach und rief dort an. Möglicherweise war Slade noch da. Als er sich meldete, erzählte ich ihm, was passiert war. Er sagte, er wolle den Manager sprechen. Ich gab den Hörer weiter. Ich glaube, der Manager kriegte keine drei Worte raus. Als er auflegte, schaute er mich zornig an, dann fuhren wir mit dem Fahrstuhl nach oben. Mit dem Generalschlüssel ließ er mich in Jackies Zimmer. Er stand in der Tür, während ich mich umsah.


  Ihre Handtasche war noch da. Das Bett war gemacht, ein Tablett mit Teegeschirr stand auf dem Tisch, der Fernseher war an, eine Frühabend-Soap lief, der Ton war ausgeschaltet.


  Keinerlei Anzeichen eines Kampfes.


  Ich machte die Tür zum Badezimmer auf. Es war leer.


  »Zufrieden?« fragte der Manager.


  »Nein«, sagte ich.


  Er klimperte mit seinen Schlüsseln, um zu zeigen, daß ihm das alles nicht paßte.


  »Toby Gillis«, sagte ich. »Nebenan.«


  Ich dachte, er würde mich schon wieder auflaufen lassen, aber die Erinnerung an das Gespräch mit Slade war noch warm, und mit einem Seufzen gingen wir durch den Korridor, und er öffnete Toby Gillis’ Tür.


  Da sah es ganz anders aus: umgekippte Möbel, ein abgerissener Vorhang, überall lagen Klamotten rum. Toby war nicht zu sehen. Ich machte die Badezimmertür auf und fand ihn dort; er trug ein Hemd, eine Hose und Socken, mit der Schnur des Duschvorhangs war er in der Wanne gefesselt. Irgend jemand hatte ihm als Knebel ein Stück Stoff in den Mund gestopft. Er rollte sich hin und her und versuchte sich zu befreien. Sein Gesicht war verbeult, sein langes, blondes Haar blutig.


  Ex-SAS, dachte ich. Gott steh mir bei.


  Ich ging rüber und zog ihn aus der Wanne, dann zupfte ich an den Knoten an seinen Handgelenken, bis er frei war.


  Er riß sich den Knebel aus dem Mund und fragte: »Wo ist Jackie?«


  »Sagen Sie mir das«, sage ich. »Sie ist mit zwei Männern gegangen. Was ist passiert?«


  »Einer von ihnen hat an der Tür geklopft und gesagt, er sei vom Zimmerservice.«


  »Und Sie waren natürlich zu sehr damit beschäftigt, ein Charmebolzen zu sein, um das zu überprüfen. Scheiße, Toby, was haben Sie sich dabei gedacht?«


  Unter den Schorfwunden wurde er rot.


  Der Manager stand in der Tür zum Bad und hopste von einem Fuß auf den anderen.


  »Ja?« fragte ich.


  »Was genau ist hier vorgefallen?« wollte er wissen.


  »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram«, sagte ich. »Und verschwinden Sie.«


  »Ich bin verantwortlich für dieses Hotel, und wenn hier ein Verbrechen stattgefunden hat, muß ich das wissen.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte ich.


  »Ich muß darauf bestehen. Ich sollte die Polizei verständigen. Und wer wird den Schaden übernehmen? Es tut mir leid, aber ich muß Sie bitten, auszuchecken.«


  »Ich bin noch nicht mal eingecheckt«, sagte ich. »Und Sie wissen sehr genau, wer den Schaden bezahlen wird. Dieselben Leute, die auch die Zimmer bezahlen. Und wenn Sie die verärgern wollen, indem Sie die Polizei rufen, bitte sehr. Aber was auch immer Sie jetzt vorhaben, erledigen Sie es, und lassen Sie uns in Ruhe.«


  »Ich möchte, daß Sie gehen«, sagte er.


  »Das tun wir auch – in einer Minute. Und jetzt ab dafür«, sage ich. »Ich muß mit Mr. Gillis reden.«


  Einen Augenblick dachte ich, er würde weiter rumstreiten, aber dann bemerkte er meinen Gesichtsausdruck und ließ uns allein; er knallte die Tür hinter sich allerdings ein bißchen lauter zu, als nötig gewesen wäre.


  Idiot.


  Ich holte die Zigaretten raus und zündete mir eine an. Dann schaute ich mir Toby an.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich.


  »Ich werd’s überleben.«


  »Sie sollten Ihren Kopf untersuchen lassen«, sagte ich.


  Und zwar nicht nur auf Platzwunden, dachte ich, sagte es aber nicht. Es ging ihm schlecht genug. Warum sollte ich es schlimmer machen.


  »Ist schon gut.«


  »Wie Sie wollen. Jetzt erzählen Sie mir von den Typen, die Jackie geschnappt haben.«


  Seine Beschreibung war besser als die der Empfangsdame. Es waren definitiv Collier und Millar. Woher zur Hölle hatten die gewußt, wo sie war?


  »Das war Collier, oder?« fragte Toby.


  »Und sein Kumpel.«


  »Die riskieren ganz schön was.«


  »Sie haben keine andere Wahl.« Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Slade.


  »Und was machen wir jetzt?«


  Ich holte den Colt aus der Tasche und wog ihn in der Hand. »Überlassen Sie das mir«, sage ich. »Ich kümmere mich drum. Haben Sie einen Wagen?«


  »Natürlich.«


  »Den nehm ich«, sagte ich. »Geben Sie mir die Schlüssel.«


  »Ich komme mit.«


  »Sie sollten ins Krankenhaus fahren und Ihren Kopf untersuchen lassen.«


  »Ich komme mit«, wiederholte er.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Dann kommen Sie«, sagte ich.


  »Zwei Minuten. Wir treffen uns in der Lobby.«


  »Lassen Sie sich nicht ewig Zeit.«


  »Geht klar.«


  Ich zuckte wieder mit den Achseln und ging runter. Toby hielt Wort. Ein paar Minuten später leistete er mir Gesellschaft, er trug Hemd, Hose und eine Lederjacke, und er hatte Schuhe angezogen. Sein Haar war feucht, wo er das Blut herausgewaschen hatte.


  Er führte mich auf das Parkdeck des Hotels, wo sein schwarzer Mercedes 190E stand.


  »Peckham«, sagte ich. »Kennen Sie das?«


  Er nickte.


  »Dann los. Ich sag den Weg an, wenn wir da sind.«


  Er fuhr gut und schnell, und trotz des bösartigen Freitagabend-Verkehrs waren wir in unter dreißig Minuten in Peckham. Ich sagte ihm, wie wir zu Colliers Bude kamen. Das war das einzige, was mir einfiel. Natürlich war niemand da. Wir saßen draußen im Wagen, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, was wir jetzt machen sollten.


  Kapitel 42


  Vom Autotelefon des Mercedes aus rief ich Slade auf seinem Handy an. Toby hatte mir die Nummer gegeben. Slade hatte seinen Theaterbesuch abgesagt und war mit dem Taxi unterwegs zurück ins Büro. Er wußte, was bisher passiert war, weil er vom Gerry’s aus noch mal im Hotel angerufen und mit dem Manager gesprochen hatte.


  »Ich hoffe, ich hab Ihnen nicht den Abend verdorben«, sagte ich trocken.


  »Hören Sie, Sharman. Ich wollte nicht, daß es so läuft.«


  »Deswegen haben Sie auch Walter Sturridge all diese Anrufe machen lassen, ohne sich die Mühe zu machen, Toby oder mir Bescheid zu sagen.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich hoffe, Sie haben nicht noch mehr zu bedauern.«


  »Ich auch, glauben Sie mir.«


  Das war zwar völlig egal, aber ich machte mir nicht die Mühe, ihm das zu erklären; ich sagte ihm bloß, daß ich ihn später im Büro anrufen würde, und hängte auf.


  Dann rief ich auf der Wache in Peckham an. Als ich durchgekommen war, fragte ich nach Collier oder Millar. Beide waren dienstlich unterwegs. Niemand wußte, wohin. Jedenfalls die gelangweilte Frauenstimme im CID nicht.


  Als nächstes rief ich bei Millar zu Hause an. Seine Frau ging ran. Sie wußte nur, daß er nicht da war. Mehr konnte oder wollte sie mir nicht sagen. Daraus konnte ich ihr keinen Vorwurf machen.


  Ich wählte die Nummer von New Scotland Yard und jagte Grisham fünf Minuten ergebnislos durchs Gebäude. Ich sagte nicht, wer ich war. Er war nicht zu sprechen. Ich machte mir nicht die Mühe, Byrne anzurufen, und Harvey war immer noch im Urlaub.


  Danach rief ich bei der Zeitung an und sprach mit Slade. Direkt bevor er wieder in Wapping angekommen war, hatte es einen anonymen Anruf gegeben. Wenn die Story am Sonntag in der Zeitung stünde, würde Jacqueline Harvey darunter leiden. Sehr. Und ein für allemal.


  »Was haben Sie dazu gesagt?« fragte ich.


  »Was sollte ich dazu sagen? Keine Geschichte ist es wert, daß jemand dabei zu Schaden kommt.«


  »Schwachsinn«, sagte ich. »Plötzlich soviel Gemeinsinn von Ihrem Blatt? Was ist los? Haben Sie irgendwelchen Dreck über das geheime Sexleben eines Kabinett-Mitgliedes ausgegraben, das eine bessere Titelseite abgibt?«


  »Das ist eine sehr zynische Bemerkung«, sagte er.


  »O Gott, ersparen Sie mir das doch«, entgegnete ich. »Das liegt an den Umständen. Wenn ich deshalb zynisch bin, meinetwegen. Wer weiß von dem Anruf?«


  »Niemand. Wie gesagt, er ist erst vor ein paar Minuten reingekommen. Seitdem habe ich versucht, Sie anzurufen. Wo sind Sie?«


  »Da und dort. Draußen auf der Straße. Auf der Suche nach Jacqueline.«


  »Es tut mir leid, Sharman«, sagt Slade. »Wirklich. Ob Sie das nun glauben oder nicht. Ich wüßte einfach nur gern, woher die wußten, wo Jacqueline Harvey war.«


  »Wer weiß? Vielleicht verdient sich jemand in Ihrem kleinen Laden was dazu, indem er Informationen an Interessenten verkauft. Vielleicht hat sie jemandem bei der Arbeit erzählt, wo sie wohnen würde, und Collier hat das rausgekriegt. Er kann sehr überzeugend sein, wenn er will. Er muß nicht immer mit Fäusten argumentieren. Er hat seine Bullenmarke, und mit der kriegt man fast alle Türen auf. Ich weiß es. Ich hatte selbst mal eine.«


  Slade schwieg einen Augenblick. »Wo ist Toby?« fragte er schließlich. »Ich hab gehört, er ist verletzt.«


  »Er ist bei mir.«


  Toby schaute in meine Richtung und schüttelte den Kopf.


  »Geht es ihm gut?« fragt Slade.


  »So gut man erwarten kann.«


  »Ich möchte mit ihm sprechen.«


  Ich hielt Toby den Hörer hin, aber er schüttelte wieder den Kopf.


  »Er scheint nicht mit Ihnen sprechen zu wollen«, sage ich Slade.


  »Sie sollten besser beide ins Büro kommen, damit wir miteinander reden können«, sagte er.


  »O nein«, entgegnete ich. »Sie haben damit nichts mehr zu tun. Jetzt machen wir’s auf meine Art.«


  »Jetzt machen Sie doch keine Dummheiten.«


  »Das habe ich schon vor zwölf Jahren getan. Jetzt ist Zahltag. Auf Ihre Art kommen wir nicht weiter. Vielleicht bringt uns das sogar um. Jetzt muß ich das wieder gradebiegen. Und diesmal werde ich es nicht vermasseln.«


  Letzte Worte eines Angebers.


  »Was hätten wir denn machen sollen?« fragte er.


  »Was weiß ich. Aber Sie hätten es auch mit Absicht nicht schlimmer machen können als so. Jetzt gibt’s nur noch einen Ausweg. Nur noch eine Möglichkeit, gegen das Feuer anzukommen.«


  »Dann werden Sie Blut an Ihren Händen haben.«


  »Davon habe ich schon genug daran, und es geht verdammt schwer ab«, entgegnete ich.


  Slade schwieg wieder einen Augenblick, dann sagte er: »Ich kann Sie nicht aufhalten, Sharman. Aber Sie sollten Toby besser sagen, wenn er nicht in einer Stunde zurück im Büro ist, dann braucht er auch nicht wiederzukommen.«


  Ich schaute wieder rüber zu Toby und sagte ihm, was Slade gesagt hatte. Seine einzige Entgegnung bestand darin, den Mittelfinger der linken Hand in Richtung des Telefons zu erheben.


  »Ich glaube nicht, daß ihm das große Sorgen macht«, sagte ich.


  Slade versuchte es anders. »Was glauben Sie denn, wo sie ist?« fragte er.


  »Natürlich bei Collier. Wo sonst?«


  »Sollten wir die Polizei informieren?«


  »Wie Sie wollen.«


  Ich hatte selbst auch mit der Idee gespielt, Inspector Robber anzurufen und an Bord zu holen, aber dafür war es jetzt schon zu spät. Wie ich Slade schon gesagt hatte, gab es jetzt nur noch eine Möglichkeit, das Feuer zu bekämpfen, und ich hatte es absolut satt zu versuchen, es zu löschen, indem ich draufpißte.


  »Hören Sie, Slade«, sagte ich. »Tun Sie doch einfach, was Sie für richtig halten, und ich mach das auch. Wenn ich auf irgendwas Interessantes stoße, melde ich mich, und auch, wenn ich Informationen brauche. Und davon abgesehen vergessen Sie einfach, daß Sie mich kannten.« Ich legte auf und schaltete das Telefon aus.


  Ich erzählte Toby den Rest der Neuigkeiten. Ich sah seine Knöchel weiß durch die Haut seines Handrückens schimmern, als er das Steuer umklammerte.


  »Was machen wir jetzt?« fragte er.


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Aber irgendwas müssen wir uns einfallen lassen.«


  Kapitel 43


  Wir saßen stundenlang vor Colliers Haus. Dann ließ ich Toby einmal drum rum fahren. Ich hatte das Gefühl, daß Collier nicht weit weg sein würde. Er mußte verzweifelt sein. Sonst würde er nicht Jackie kidnappen und versuchen, eine landesweite Zeitung zu erpressen.


  Die einzige Frage war: wie verzweifelt?


  Er hatte schon einmal fast getötet, und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bevor diese spezielle Art des Vorgehens das einzige war, was ihm noch blieb.


  Ich bat Toby, kurz mal rüberzufahren nach Croydon, um Millars Bude einen Besuch abzustatten. Die sah auch ganz ruhig aus, und sein Wagen war auch nicht zu sehen. Ich spielte mit der Idee, Toby zum Durchsuchen reinzuschicken, ließ das dann aber sein. Er war nicht da. Das wußte ich einfach.


  Wir fuhren wieder Richtung Peckham, als die Kneipen zumachten. Bullenwagen rasten mit lautem Blaulicht durch die Straßen. Die Leute beleidigten einander vor den Pubs und Clubs, vor den Frittenbuden und Mini-Cab-Büros. Sie sahen unmenschlich im Licht der Straßenlampe aus, und die Kotzepfützen in den Rinnsteinen bekamen die Farben von Blut. Einfach nur eine ganz normale Nacht im Paradies.


  Wir parkten wieder in der Straße, in der Collier wohnte, und ich stieg aus. Es war genauso still wie zuvor. Ich setzte mich auf die Motorhaube des Mercedes und zündete mir eine Zigarette an. Ich entdeckte mein Spiegelbild in der dunklen Fensterscheibe eines Ladens gegenüber und erkannte mich kaum. Ich sah aus wie ein Kriegsversehrter.


  Im schwarzen Glas der Schaufensterscheibe sah ich hinter mir und hinter dem Mercedes, hinter den Häuserreihen auf der anderen Straßenseite, leuchtend wie ein Ozeandampfer, auch die Spiegelung einiger Hochhäuser, und ich wandte mich um und schaute sie an, wie sie wie ein hellstrahlendes Riesenmonster aufragten, und plötzlich fiel der Groschen.


  Ich rannte rüber zur Beifahrertür und stieg ein. »Kennst du das Lion Estate?« fragte ich Toby.


  »Nie davon gehört.«


  »Dann kannst du jetzt was lernen. Fahr die erste links.«


  Dahin zurück zu fahren war keine schöne Sache für mich. Ich erinnerte mich noch lebhaft an das letzte Mal, als ich dort gewesen war, und kalter Schweiß sammelte sich unter meinen Achseln und lief an meinen Seiten herunter. Ich fuhr mir über die Lippen und fühlte zur Beruhigung nach der Waffe in meiner Tasche.


  Toby ließ den Mercedes über die schlafenden Polizisten am Eingang des Lion holpern und fuhr dann langsam zu dem Block, in dem Sailor Grant gestorben war.


  Ein paar Leute hingen an den Straßenecken rum, und sie beglotzten den Mercedes, als wir vorbeifuhren.


  »Die werden sich an uns erinnern«, sagte Toby.


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Die glauben einfach, daß wir Crack-Dealer auf unserer Runde sind.«


  Er fuhr weiter, und gerade als er vor dem Hochhaus halten wollte, ging die Eingangstür auf und ein alter Bekannter tauchte auf. Mein alter Kumpel Detective Sergeant Millar.


  »Weiterfahren«, zischte ich. »Nicht auffallen.«


  Toby tippte mit dem Zeh auf das Gaspedal, und der Mercedes glitt um die Ecke in die Dunkelheit neben dem Haus. Ich wandte mich um und sah über die Schulter, wie DS Millar zu einem Ford Sierra ging, der im Schatten stand.


  »Das ist einer von ihnen«, sagte ich.


  »Das ist auch einer von denen, die Jackie entführt haben«, bestätigte Toby und wollte aus dem Wagen steigen.


  Ich packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Nicht so gottverdammt schnell«, sagte ich.


  »Warum nicht?«


  »Für den haben wir später noch Zeit. Laß ihn gehen.«


  Zögernd blieb Toby sitzen, während Millar die Straße überquerte.


  »Glaubst du, Jackie ist da drin?« fragte Toby.


  »Darauf würde ich wetten.«


  Wir warteten, bis der Sierra weggefahren war, dann stiegen wir aus dem Mercedes.


  »Schauen wir mal«, sagte ich. »Und cool bleiben. Wenn sie da ist, heißt das, daß auch Collier oben ist. Und vielleicht noch ein Cop – Grisham. Der ist beim Einsatzkommando. Also sei vorsichtig. Und vergiß nicht, daß wir die Überraschung sind.«


  Wir gingen die Treppe hoch in den sechsten Stock, wie ich es das letzte Mal auch getan hatte. Seitdem hatte sich das Ambiente nicht verbessert.


  Im Gehen beschrieb ich das Innere der Wohnung, soweit ich mich daran erinnern konnte, was nicht viel war, aber vielleicht doch nützlich. Als wir auf der Etage ankamen, konnten wir bloß die Anlage von jemandem im Stockwerk drüber hören, da lief so laut Techno-Dub-Reggae, daß fast das ganze Haus zusammenbrach.


  Ich zog Toby nah an mich heran und brüllte ihm ins Ohr. »Die Tür da«, ich zeigte auf Nummer 22, »wie machen wir das jetzt?«


  Er langte unter seinen Arm, zog eine Browning Hi-Power 9mm Automatic aus dem Holster und lud eine Patrone in die Kammer. Dann zog er einen Schalldämpfer aus der Jackentasche. Er schraubte das zwölf Zentimeter lange silberne Röhrchen auf den Pistolenlauf.


  »Das brauche ich wohl kaum«, brüllte er zurück und zeigte mit dem Daumen aufwärts zum Musiklärm. »Aber egal! Ich nehm die Tür und geh zuerst. Du folgst mir und deckst mich.« Ich hoffte, daß tatsächlich Collier in der Wohnung war und nicht nur Sailors Kumpel, der spät in der Nacht ein paar Bohnen auf Toast aß.


  »Erschieß niemanden, wenn du nicht mußt«, sagte ich, zog meinen Colt Commando und spannte den Hahn.


  Er machte einen Kreis mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand, dann ging er zur Nummer 22 und schoß dreimal auf das Schloß. Das Holz drumherum platzte weg, die Tür öffnete sich. Er warf mir einen Blick zu, machte wieder den Kreis mit Daumen und Zeigefinger und ging rein. Ich folgte ihm hinein in den Gestank, an den ich mich so gut erinnerte.


  Toby rannte vor mir her, die Automatik mit beiden Händen fest gepackt. Er checkte den Korridor und das Wohnzimmer, in dem ich so schlimm zusammengeschlagen worden war. Ich blieb in dem Lärm von oben in der Tür stehen. Dann ging die Platte zu Ende, wodurch eine leere Stille entstand, die beinahe so laut dröhnte wie die Musik zuvor, die Tür zum Badezimmer öffnete sich, und Collier kam raus und machte den Reißverschluß zu.


  Ich drückte ihm den Lauf meines Colts in den Nacken und sagte: »Laß deine Hände, wo sie sind, Junge, die Party ist vorbei.«


  Er tat, was ich wollte, und sein Blick flog von mir zu Toby und zurück.


  »Wo ist sie?« wollte ich wissen.


  »Wer?«


  Ich schlug ihm den Colt ins Gesicht, direkt auf den Nasenrücken. Wie gesagt, langsam war ich ein wenig genervt. Ihm lief Blut aus den Nasenlöchern, und er wollte mit den Händen zum Gesicht.


  »Laß das«, sagte ich. »Meinetwegen kannst du verrecken.«


  Er schaute mich so haßerfüllt an, wie es mir noch nie zuvor oder danach geschehen war, aber damit konnte ich durchaus leben.


  »Jacqueline Harvey«, sagte ich. »Wo ist sie?«


  »Hinteres Schlafzimmer«, sagte er. Seine Stimme war belegt, und er lehnte den Kopf an die Mauer und zog das Blut aus den Nebenhöhlen hoch.


  »Noch jemand da?«


  Collier schüttelte den Kopf, und Blut spritzte auf seine Wangen.


  »Toby, behalt ihn im Auge«, sagte ich und fragte dann Collier: »Hast du ein Taschentuch?«


  »Seitentasche«, sagte er.


  Ich faßte hinein und holte ein sorgfältig gefaltetes leinenes Quadrat heraus, das gab ich ihm. Vorsichtig preßte er es auf seine Nase.


  »Die andere Hand in den Nacken«, befahl ich. Er tat es, und ich tastete ihn gründlich von Kopf bis Fuß ab. Toby ließ die Browning gespannt und zielte die ganze Zeit auf Colliers Kopf. In einem Gürtelholster auf Colliers linker Seite fand ich eine Smith & Wesson, Modell 12 Police-Airweight mit einem Zwei-Inch-Lauf, die ich in meine Jackentasche stopfte.


  »Ich hoffe, du hast einen Waffenschein dafür«, sagte ich.


  Er sagte nichts.


  »Da rein«, sagte ich zu ihm und zeigte ins Wohnzimmer. »Toby, geh Jackie suchen. Ich leiste dem hier Gesellschaft. Sei vorsichtig. Ich trau dem Arschloch nicht. Vielleicht ist jemand bei ihr.«


  Toby ging durch den Flur, vorsichtig öffnete er die Türen im Gehen, und ich folgte Collier in das Zimmer, in dem ich fast verreckt wäre.


  Hier hatte sich seit meinem letzten Besuch genausowenig verändert wie auf der Treppe. Aber ich hatte das Gefühl, daß ich ein anderer war. Ich sagte ihm, er sollte sich auf die Orangenkiste setzen und eine Hand an seiner Nase lassen, die andere aufs Knie legen und sich nicht bewegen.


  Er tat, was ich sagte, aber in seinen Augen lag immer noch der Haß, und ich wußte, daß es nur eine Möglichkeit gab, die ganze Sache zu beenden.


  »Wann kommt Millar wieder?« fragte ich.


  »Morgen früh.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob er mich anlog oder nicht.


  »Du sagst mir besser die Wahrheit«, warnte ich ihn.


  Er machte irgendein Geräusch in das Taschentuch, das alles hätte bedeuten können.


  Eine Minute später kamen Toby und Jackie ins Zimmer. Sie sah blaß und zerzaust aus, aber mehr auch nicht.


  »Alles in Ordnung?« fragte ich.


  Sie nickte, dann ging sie rüber zu Collier und trat ihm voll gegen das Schienbein. Er zuckte zusammen. War nicht seine beste Nacht.


  Im selben Augenblick fing die Musik über uns wieder an.


  Scheiße, dachte ich. Jackie kam näher und brüllte mir ins Ohr: »Hinten ist es ruhiger.«


  Ich nickte, bedeutete Collier aufzustehen und stieß ihn durch die Tür und den Flur. Die Wohnung war viel größer, als ich gedacht hatte. Sie ging ganz rum um eine Ecke des Gebäudes, und als wir die Küche erreicht hatten, konnten wir wieder miteinander reden, ohne die Musik überbrüllen zu müssen. Nicht, daß man in dieser Küche unbedingt viel Zeit verbringen wollte. Die Spüle tropfte über den ganzen Boden, und der Herd sah aus, als wäre er nicht sauber gemacht worden, seit das Lion gebaut worden war. Immerhin gab es ein paar Stühle, auf denen wir sitzen konnten. Ich setzte Collier auf den einen, Jackie setzte sich auf den anderen.


  »Haben sie dir weh getan?« fragte ich sie.


  »Was, die? Nein. Nichts, was man sehen könnte. Vergiß nicht, daß mir schon ganz andere Leute weh getan haben.«


  »Das Gefühl kenne ich«, sagte ich.


  »Was machen wir jetzt?« fragte Toby.


  »Wir schaffen Jackie so weit weg, wie’s nur geht. Aus dem Land. Bis das hier alles vorbei ist, wird noch ganz schön viel Kacke anfangen zu dampfen.«


  Und sie ahnten ja nicht einmal, wie das sein würde.


  »Einverstanden, Jackie?« fragte ich. »Urlaub in der Sonne. Mit Toby.«


  Sie schaute ihn schüchtern an. »Klingt gut«, sagte sie.


  »Gut«, sagte ich. Dann fragte ich Toby: »Hast du Geld?«


  Er runzelte die Stirn. »Wenig.« Dann begann sein Gesicht zu strahlen. »Aber ich hab eine Kreditkarte der Firma.« Er zögerte. »Aber ich arbeite nicht mehr für die, oder?«


  »Darüber würde ich mir keine Sorgen machen«, sagte ich. »Ich klär das. Hast du deinen Paß?«


  Toby tippte auf sein Jackett. »Immer«, sagte er.


  »Gut. Jackie?«


  »In meiner Wohnung.«


  »In Ordnung. Toby, du fährst mit Jackie zu ihr. Schnapp dir ihren Paß und fahr nach Heathrow. Steigt in den ersten Flieger nach irgendwo, wo es warm ist. Am besten irgendwo, wo ihr eine Woche lang keine englischen Zeitungen kriegt. Fahrt auf keinen Fall zurück zum Fortescue. Kauf mit deiner Karte, was ihr da braucht, wo ihr hinfahrt. Sagt niemandem, und ich meine wirklich niemandem, wo ihr seid. Haut einfach ab. In ein paar Wochen rufst du Slade an. Ich glaube, bis dahin ist die Sache runtergekocht. Alles geklärt. So oder so.«


  »Was ist mit dir?« fragte Jackie.


  »Ich komm schon klar.« Ich sah auf meine Uhr. Es war fast eins. »Ich bleib mit Collier bis morgen früh hier. Dann habt ihr genug Zeit für den ersten Flieger. Dann sage ich Slade, daß er drucken kann und niemand in Gefahr ist.«


  Außer mir, dachte ich.


  »Und jetzt los«, sagte ich. »Haut ab. Amüsiert euch.«


  Jackie kam zu mir rüber und küßte mich auf die Wange, in ihren Augen standen Tränen. »Vielen Dank«, sagte sie. »Für alles.«


  »Schon gut«, entgegnete ich. »Paßt auf euch auf, ja?«


  »Vielen Dank«, sagte sie wieder. »Ich werde dir das nie vergessen. Ich werde jeden Abend für dich beten.«


  Es war schon schön zu wissen, daß das wenigstens irgend jemand tat.


  »Los jetzt«, sagte ich. »Und viel Glück.«


  Toby gab mir die Hand. »Bist du sicher, daß du klarkommst?« fragte er.


  »Natürlich.«


  »Aber du hast keinen Wagen.«


  »Ich krieg das schon hin«, sagte ich. »Ich bin groß genug.«


  Er klopfte mir auf den Rücken, nahm Jackies Arm und führte sie aus der Küche heraus. Sie schaute sich nach mir um und lächelte, aber ich sah denselben Ausdruck in ihren Augen, den ich vor all diesen Jahren auf der Wache in Brixton gesehen hatte.


  Und dann waren nur noch Collier und ich da. Und der DJ über uns.


  Kapitel 44


  Ich setzte mich auf den wackligen Stuhl Collier gegenüber, den Jackie freigemacht hatte, und schaute ihn an. Er war nicht sonderlich beeindruckend, mit seiner blutenden Nase und dem vom Blut geschwärzten Taschentuch, das er dagegen drückte.


  »Also, Terry«, sagte ich. »Nur du und ich.«


  Er nahm das Taschentuch aus dem Gesicht und sagte mit geschwollenen Lippen: »Dafür krieg ich dich.«


  Diese melodramatische Bemerkung hätte lustig sein sollen, war es aber nicht. »Gibst du eigentlich nie auf?« fragte ich. »Es ist vorbei, mein Junge. Finito. Das Ende einer Ära. Du hast dich wacker geschlagen. Warum kannst du jetzt nicht anständig verlieren?«


  Er zischte und spuckte Blut aus, das zwischen meinen Füßen auf den Boden klatschte.


  »Du kapierst es einfach nicht, was?« fragte ich. »Du kapierst es einfach nicht.«


  »Ich bring dich um, Sharman«, sagte Collier. Und ich glaubte, wenn ich ihm auch nur die kleinste Chance gäbe, würde er das tun. »Ich hätte das schon das letzte Mal erledigen sollen.«


  »Du Idiot«, sagte ich. »Du hättest mir einfach nicht sagen sollen, daß Sailor tot ist. Ich hätte es nie erfahren, und selbst wenn, was dann? Nach all dieser Zeit war es mir doch völlig egal, wer Carol Harvey umgebracht hat, Gott steh mir bei. Das war Geschichte. Aber du mußtest ja alles wieder aufwirbeln.«


  »Grant hat mir gesagt, du würdest ihm helfen.«


  »Was?«


  »Ich hab ihn bei der Adresse aufgesucht, die er bei seiner Entlassung angegeben hat. Die seines Onkels. Er hat mir gesagt, du würdest ihm helfen. Und dann ist er abgehauen.«


  »Wer könnte ihm das verübeln?« sagte ich. »Du warst ihm schon wieder auf den Fersen. Und dann hat es ihn hierher getrieben, das arme Schwein. Deswegen also hat er sich umgebracht. Weil er vor dir Angst hatte.«


  Und ich hab ihm nie die Chance gegeben, mir das zu erzählen.


  »Aber du hast dich doch mit Grant getroffen«, sagte er. »Das hat er mir erzählt.«


  »Dann hat er gelogen. Vielleicht hat er gedacht, du würdest ihn dann in Ruhe lassen.« Keine Chance, dachte ich. »Ich war erst bereit, mich mit ihm zu treffen, nachdem er bei seinem Onkel schon weg war. Und das auch nur, weil ich ihn loswerden wollte. Er hat mich immer weiter angerufen, hat immer weiter gejammert, wie hart seine Zeit im Bau war. Ich hab ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren, als ich ihn getroffen habe. Das hab ich dir das letzte Mal, als wir hier waren, schon erzählt. Aber du wolltest mir ja nicht glauben. Und jetzt sieh nur, wo wir sind. Du bist fertig, mein Junge. Du und Millar und Grisham und Byrne. Wenn die Zeitung Sonntag rauskommt, seid ihr am Arsch.«


  »Nicht so am Arsch, daß ich niemand finde, der dich fertigmacht.«


  »So wie du Jackie fertigmachen wolltest?«


  »Noch ein paar Minuten, und ich hätte Sie drangekriegt.«


  »Wie habt ihr sie eigentlich im Hotel gefunden? Sie sollte es niemandem sagen.«


  »Ich hab da, wo sie wohnt, Klinken geputzt Hab meine Marke gezeigt. Sie hat die Schlüssel zu ihrer Wohnung bei einem Mädchen ein paar Türen weiter gelassen. Sie hat einen Goldfisch, weißt du. Jackie. Ist das zu glauben? Sie hat dem Mädchen ihre Adresse gegeben, falls dem Fisch was passiert.«


  Kack-Fisch, dachte ich. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.


  »Na toll«, sagte ich. »Jetzt ist es trotzdem aus.«


  »Glaub das ja nicht. Es ist erst vorbei, wenn du tot bist.«


  »Dann gibt es ja nur eins zu tun.«


  »Was?«


  »Ich muß dich umbringen, mein Junge. Das ist zu tun. Es ist erst vorbei, wenn einer von uns tatsächlich tot ist. Das stimmt.«


  Diese Stadt ist nicht groß genug für uns beide, dachte ich. Wie in den alten Western, die ich samstags morgens im Kino geguckt habe.


  »Du hast nicht genug Mumm«, sagte Collier.


  »Das werden wir sehen«, entgegnete ich. Aber ich war nicht sicher, daß er so unrecht hatte. »Komm, wir gehen in das andere Zimmer. Da ist es lauter, und keiner hört die Schüsse.«


  Das machte ihn ein bißchen nervös, und er rührte sich nicht. Also stand ich auf, ging rüber zu ihm und packte seinen Aufschlag, zerrte ihn auf die Füße und schubste ihn raus in den Flur. Ich schob ihn vor mir her, und langsam ging er auch.


  Wir waren den halben Flur entlang, als ich jemanden hinter mir spürte und mir etwas Hartes in den Rücken gedrückt wurde. Eine mir bekannte Stimme sagte: »Fallenlassen.«


  Es war Millar. Er war aus einem der Zimmer, die vom Flur abgingen, rausgekommen, und wenn er mir keinen Pistolenlauf in den Rücken drückte, dann irgend etwas sehr Ähnliches.


  Ich stand still, mein Colt zeigte auf Collier. Dann hörte ich das unverwechselbare Klicken des Hahns einer Feuerwaffe, die hinter mir gespannt wurde. »Mach keinen Scheiß, Sharman«, sagte Millar. »Sonst sind deine Nieren Geschichte.«


  Scheiße, dachte ich, als Collier sich umdrehte und mir den Colt aus der Hand riß und ins Gesicht drückte. »Arschloch«, sagte er und schlug mir mit der linken Hand gegen den Kiefer.


  Ich schmeckte mein eigenes Blut im Mund, und er faßte in meine Jackettasche und zog die Smith & Wesson raus, die ich ihm vorher abgenommen hatte.


  »Du bist dran«, sagte er. »Im Wohnzimmer. Du bist tot, du Wichser.«


  Das war also das. Jetzt war wieder alles anders, und diesmal wußte ich, daß ich die Wohnung nur noch in einem Leichensack verlassen würde.


  Ich spürte, wie meine Weichteile in sich zusammenfielen und verfluchte meine Dummheit. Aber dafür war es jetzt zu spät. Viel zu spät.


  Langsam ging ich vor den beiden her ins Wohnzimmer.


  »Was ist denn passiert, Chef?« fragte Millar im Gehen. »Wo kommt der denn her?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Collier. »Ist mit dem Freund von dem Mädel aufgetaucht. Die Arschgeigen haben mich auf dem Klo erwischt.«


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Mit dem Typ zum Flughafen gefahren. Keine Sorge. Bis morgen fliegt nix. Die erwischen wir schon noch.«


  Du Schwein, dachte ich, und durch meinen Kopf wirbelten die Möglichkeiten zu entkommen, aber mir fiel keine ein, die auch nur die geringste Chance hatte.


  Millar schubste mich mitten ins Zimmer und stand links von mir; er hielt einen kleinen, aber tödlichen Colt in der Hand.


  Collier ging um mich rum, um mich anzusehen. Er steckte meinen Colt in seine Jackettasche und brüllte: »Woher wußtest du von Byrnes Geständnis?«


  »Hast du mir erzählt.«


  Er schaute mich ungläubig an. »Wann?«


  »In dem Auto, nachdem ihr mich hier zusammengeschlagen habt. Als ihr mich in die Marschen fahren wolltet, um mich umzubringen. Du mußt gedacht haben, daß ich ohnmächtig bin.«


  »Haben wir, sonst wärst du nie aus dem Wagen gekommen. Also hast du’s nie gesehen. Das war nur ein Bluff, daß sie darüber in der Zeitung schreiben.«


  »Solche Zeitungen bluffen nicht«, sagte ich. »Dazu geht es um zu viel. Sie haben es gesehen. Zumindest eine Kopie davon.«


  »Wo hast du die her?«


  Ich mußte grinsen, selbst unter den gegebenen Umständen. »Wie geht’s deiner Alarmanlage? Ist die jetzt wieder in Ordnung?«


  Er guckte überrascht.


  »Ein bißchen Feuchtigkeit in der Kabelage, oder?« fragte ich.


  Langsam dämmerte es ihm. »Das warst du?«


  »Ich und noch jemand. Wir sind eingestiegen, haben deinen Safe gefunden und ein paar Kopien gemacht.«


  »Du Arschloch.«


  »Du spuckst große Töne«, sagte ich. »Wenn es hier um Ärsche geht, bist du der größte, den ich kenne.«


  Ich dachte, er würde mich wieder schlagen, aber er grinste bloß triumphierend. »Red nur weiter, Sharman«, sagte er. »Red dir die Lippen fusselig. Du bist erledigt, mein Junge. Absolut erledigt.«


  Da hatte er recht. Aber solange wir redeten, war ich wenigstens noch am Leben. Und wie es so schön heißt, wer lebt, kann hoffen – das hilft nicht viel, aber ein bißchen.


  »Sag mir noch was«, sagte ich. »Eine Sache noch.«


  »Was?«


  »Wieso hast du damals in Brixton Jacqueline Harvey geglaubt, und nicht Byrne? Wie bist du darauf gekommen, daß er Carol vergewaltigt hat?«


  »Was, der alte Alan Byrne? Der gute alte AI. Ganz einfach. Ich kannte ihn schon lange. Viele Jahre. Und ich wußte, was er mag.«


  »Was?«


  »Junge Mädchen, Kumpel. Das war seine Schwäche. Nicht so jung wie Carol und Jacqueline, das will ich zugeben. Aber verdammt jung. Ich hab ihn bei unseren Partys gesehen. Immer mit einer Stripperin auf den Knien. Je jünger, desto besser. Und Hefte. Er hatte eine ganz schöne Sammlung. Hat sie von der Sitte. Mich hat das nicht überrascht. Ich kannte auch seine Alte. Sie war wie eine Pflaume, die in der Sonne getrocknet ist. Ich an seiner Stelle hätte mir auch was süßes Junges gesucht. Als ich zu ihm zurück bin, nachdem Jacqueline weg war, war er fertig. Er zitterte und schwitzte und war am Ende. Ich hab ihm gesagt, daß er es war. Er ist sofort zusammengeklappt. Lächerlich. Er hat sich mehr Sorgen um seine Beförderung als um seine Nichten gemacht. Ich wollte ihn abservieren. Aber er hat mich angebettelt. Hat gesagt, er würde mir und Millar und Grisham helfen, wenn wir jemand finden, dem wir die Sache anhängen können. Er würde es ganz bestimmt machen. Ich wußte, daß er es weit bringen würde, also stimmte ich zu. Was interessierte mich Carol Harvey? Seine einzige Sorge war, daß sie wieder zu sich kommen und mit dem Finger auf ihn zeigen würde. Ich glaube, er wollte sie eigentlich auch umbringen. Aber selbst wenn sie wieder zu sich kam, hoffte er, daß alles gutgehen würde. Daß er ihr solche Angst gemacht hatte, daß sie nicht reden würde. Als sie starb, war es noch einfacher. Keine Zeugen. Byrne war ganz begierig, dieses Geständnis zu unterschreiben. Er hätte mir auch einen geblasen, wenn ich gewollt hätte. Und wir hatten Grant, um ihm die Sache anzuhängen, dank dir und Lenny. Wer würde einem Blitzer wie dem eher glauben als uns?«


  »Ich vielleicht«, sagte ich.


  »Deshalb haben wir es dir auch nie gesagt. Ich hab dir vom ersten Augenblick an nicht getraut.«


  »Gott sei Dank«, sagte ich. »Wenn du jemandem traust, ist es nicht gerade ein Kompliment für dessen Integrität.«


  Er hob den Arm, um mich wieder zu schlagen, aber Millar sagte: »Komm schon, Chef. Bringen wir es hinter uns. Wir haben noch zu tun.«


  Collier sah zu ihm rüber und nickte. »Stimmt, Lenny«, sagte er. Dann sagte er zu mir: »Hinknien.«


  »Was?«


  »Du hast mich gehört. Hinknien.«


  »Fick dich ins Knie«, wehrte ich mich, und Millar schlug mir mit der Kanone so hart auf die Schulter, daß ich glaubte, mein Schulterblatt würde zersplittern.


  »Runter«, sagte Collier wieder.


  Ich wußte, wenn ich nicht gehorchte, würden sie mich einfach niederprügeln, also tat ich, was Collier befahl. Ich kniete auf dem dreckigen, plastikbedeckten Boden und schaute zu ihnen auf.


  Er spannte die S&W, die er in der Hand hielt, und streckte sie mir ins Gesicht. Aus meinem Blickwinkel sah sie groß und tödlich aus wie eine richtige, echte Kanone.


  »Mund auf«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf, und er knallte mir eine mit seiner freien Hand. »Auf!«


  Ich spreizte die Lippen, und er drückte mir den Lauf seiner Knarre gegen die Zähne und grinste. »Goodbye, Sharman«, sagte er, und ich sah, wie der Knöchel des Fingers am Abzug weiß wurde.


  Das war’s dann also, dachte ich. Endsumme. Mein ganzes Leben nur dafür. Ich knie auf dem Boden in einem stinkigen Zimmer, in einer stinkigen Wohnung, in einer stinkigen Gegend, in einer stinkigen Stadt, und ein psychopathischer Cop bläst mir den Kopf weg. Großer Gott. Was für ein Ende. Ich hatte in der Vergangenheit so oft ans Sterben gedacht, ich hatte so oft darum gebettelt, Gott steh mir bei, daß Collier mir vielleicht sogar einen Gefallen tat.


  Vielleicht würde ich endlich Frieden finden.


  Ich guckte an der Knarre vorbei auf seine Hand, in sein Gesicht. Das Gesicht meines Mörders. Das letzte Gesicht, das ich je sehen würde. Und während die Musik von oben weiterdonnerte, sah ich seinen Kopf zerplatzen, als eine Kugel knapp unterhalb seines rechten Auges einschlug, und ich sah seinen Hinterkopf als Gemisch aus Blut, Hirn und Knochen davonfliegen. Ich spürte etwas Heißes auf mein Gesicht klatschen, sein linkes Auge ploppte vom Druck des Einschlags aus der Augenhöhle, und Blut spritzte durch das Loch. Er taumelte zurück, zog die Waffe aus meinem Mund und stürzte zu Boden. Ich guckte zu Millar, der die Augen aufriß und hinüber zur Tür sah, bevor eine zweite Kugel in seinen Brustkorb knallte, dann noch eine und noch eine; Staub wirbelte von Millars Mantel auf. Er taumelte zur Seite, dann fiel auch er zu Boden und lag still. Blut sickerte aus den Einschußlöchern.


  Ich blieb, wo ich war, dann schaute ich mich um. Toby stand in der Tür, er hielt seine Browning mit dem Schalldämpfer in der Hand. Er war von Rauch umgeben, und eine Fahne dampfte aus dem Lauf des Schalldämpfers. Das Zimmer stank nach Schießpulver, Blut und Angst.


  Ich stützte die Hände vor mir auf den Boden, ließ den Kopf sinken und atmete tief durch. Ich gab mir alle Mühe, nicht zu kotzen.


  »Alles in Ordnung?« brüllte er über den Reggae hinweg.


  Ging mir schon besser, dachte ich, schaffte es aber zu nicken.


  Er kam rüber und zog mich auf die Füße. »Ich hab den anderen zurückkommen sehen, als wir gingen. Ich wollte sichergehen, daß du klarkommst.«


  Ich mußte mich an Tobys Schulter festhalten. »Da bin ich aber froh«, brüllte ich über den Lärm hinweg. »Wo ist Jackie?«


  »Unten im Wagen.«


  Gott sei Dank, dachte ich. Das hier mußte sie ja nun auch nicht noch sehen. »Gut«, sagte ich.


  Toby sah sich im Zimmer um und näherte dann seinen Mund meinem Ohr. »Wir machen hier besser sauber«, sagte er.


  »Nein«, entgegnete ich. »Du verschwindest besser hier. Mach weiter wie geplant. Sag Jackie nicht, was passiert ist. Hau einfach ab.«


  »Aber...«


  »Kein aber. Ich schulde dir was, Toby. Ich kümmere mich darum. Und jetzt hau ab. Gib mir deine Kanone. Ich laß sie verschwinden.«


  Er gab mir die immer noch heiße Pistole, und ich legte sie auf die Orangenkiste.


  »Los«, brüllte ich.


  Er nickte, dann kam er zurück und gab mir noch einmal die Hand. »Wasch dein Gesicht«, sagte er, dann schüttelte er mir die Hand und ging, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Vielleicht war doch was dran an der SAS-Ausbildung, dachte ich, als er ging.


  Ich ging ins Bad und schaute mir mein Gesicht in dem dreckigen Spiegel über dem Waschbecken an. Wenn ich zuvor gedacht hatte, daß ich wie ein Kriegsversehrter aussähe, dann sah ich jetzt aus wie eine Leiche. Die Gesichtshaut war weiß und körnig, unter den Augen zeichneten sich schwarze Schatten ab, und ein dunkler Blutspritzer zierte meine Wange. Ich ließ ein bißchen rostiges Wasser in meine gewölbten Hände laufen und wusch das Blut weg, dann trocknete ich mich mit meinen Fingern ab. Das Blut war auch auf die Schulter meiner Jacke gespritzt, und ich rieb es in das Leder hinein, das ohnehin schon zerschrammt und fleckig genug war, daß ein weiterer Fleck nichts ausmachte. Ich schaute mir noch einmal in die Augen, bevor ich ging. Ich wußte, daß meine Seele auch schon zerschrammt und fleckig war, und ich fragte mich, wieviel Flecken ich noch abkonnte, bevor es auch der Seele egal war.


  Ich zuckte die Achseln, trat hinaus und machte das Zimmer, wo Colliers und Millars Leichen lagen, so gut ich konnte sauber.


  Ich fand die vier Patronenhülsen, die Tobys Browning ausgeworfen hatte, und steckte sie in die Tasche meiner Jeans. Dann rettete ich meinen Colt Commando aus Colliers Tasche und steckte ihn hinten in meinen Hosenbund. Ich schob Colliers S & W in eine meiner Jackentaschen und Millars Colt in die andere. Dann schraubte ich den Schalldämpfer von Tobys Automatik ab und steckte ihn in eine Tasche, die Browning in die andere.


  Ich hatte so viele Knarren bei mir, daß ich mich fühlte wie bei der Army.


  Im Flur vor der Wohnung fand ich die drei Hülsen, mit denen wir das Schloß rausgeschossen hatten, und die steckte ich zu den anderen in die Tasche.


  Dann ging ich.


  Kapitel 45


  Ich ging runter und duckte mich durch die Schatten bis zum Rande der Siedlung. Ich sah kaum jemanden. Die Nachtluft war kühl und sanft auf der Haut meines Gesichts, und als ich die Hauptstraße erreicht hatte, marschierte ich einfach los. Ich hatte daran gedacht, Millars Sierra zu nehmen, ihn dann aber doch stehengelassen. Die Vorstellung, den Wagen eines Toten zu fahren, war nicht sehr reizvoll. Außerdem müßte ich das Ding irgendwo loswerden, und ganz bestimmt nicht bei mir in der Nähe.


  Im Gehen fragte ich mich, was ich tun würde, wenn die Bullen mich hochnahmen. Rennen? Mich ergeben? Es ausschießen? Aber wie der Zufall es wollte, sah ich keinen einzigen Gesetzeshüter.


  Ich kam von New Cross, ging durch Nunhead, kürzte über den Friedhof ab, dann quer durch Peckham Rye nach Dulwich und runter nach Herne Hill. Die Straßen waren praktisch verlassen, und die Ampeln spiegelten sich rot und gelb und grün auf dem harten, nackten Asphalt, der regenbogenblau und pink vor Öl war. Ich ging weiter. Es war fast vier, und mein schlimmer Fuß brachte mich fast um, also winkte ich mir schließlich ein Taxi heran und ließ mich zu mir fahren.


  Ich würde sowieso nicht schlafen können, also zog ich das Telefon raus und setzte mich in den Sessel am Fenster. Ich rauchte Zigaretten und trank Bier und wartete, daß es hell wurde. Ich wollte Toby und Jackie genug Zeit geben, das Land zu verlassen. Gegen sieben ging ich in meine Eckkneipe frühstücken.


  Ich rief Slade aus dem Café an.


  »Wo zum Teufel waren Sie?« wollte er wissen.


  »Da und dort«, entgegnete ich.


  »Was ist los?«


  »Wir haben Jacqueline Harvey gefunden. Sie ist in Sicherheit. Sie können jetzt drucken.«


  Nicht, daß es noch irgendeinen Unterschied machte. Das Schicksal hatte eingegriffen und zwei der Hauptfiguren schon aus dem Spiel geschossen. Aber wenigstens würde dann Byrnes stinkiges Geheimnis ans Tageslicht kommen, und die Welt würde erfahren, was für ein Mann er wirklich war. Und dann war da noch Grisham. Noch ein schmutziger Cop. Und Sailor Grants Name würde reingewaschen werden. Nicht, daß ich glaubte, daß irgendwo auf der Welt jemand wäre, den das interessierte. Aber vielleicht konnte Sailors Geist dann doch seine Ruhe finden.


  »Was ist passiert? Wo ist sie jetzt, und mit wem?« wollte Slade wissen.


  »Das ist doch egal.«


  »Mir nicht.«


  »Mir schon. Es wird sich alles klären. Ich bin jetzt müde.«


  Und ich wußte, daß die Sache noch nicht zu Ende war.


  »Ich nicht.«


  »Mr. Slade, das ist mir ehrlich gesagt egal.«


  »Ich will es wissen«, machte er weiter. »Das schulden Sie mir.«


  Ich wußte, daß er noch eine Story witterte, aber ich hatte ihm gesagt, was ich ihm sagen würde. »Ihr Pech. Und ich glaube nicht, daß ich Ihnen irgend etwas schulde.«


  Ich konnte kaum glauben, daß ich dieses Gespräch führte. Nicht so bald, nachdem ich fast umgebracht worden war, nachdem ich dann gesehen hatte, wie zwei Männer direkt vor meinen Augen niedergeschossen worden waren. So direkt vor mir, daß ich mit Colliers warmem Blut vollgespritzt worden war.


  Verzögert setzte meine Reaktion darauf ein, und ich begann von Kopf bis Fuß zu zittern und mußte den Telefonhörer fest gegen mein Ohr drücken, um ihn nicht zu verlieren.


  »Sie werden es schon erfahren«, sagte ich. »Das wird dann ein hübsches Zusatzelement. Wirklich nett, glauben Sie mir.«


  Abrupt wechselte er das Thema. Vielleicht war ihm klargeworden, daß ich ihm wirklich nichts mehr sagen würde. »Wo ist Jacqueline Harvey jetzt?« fragte er.


  »Weit weg von hier, hoffe ich«, entgegnete ich.


  »Aber wo?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was soll das heißen, Sie wissen es nicht?«


  »Genau das, was ich sage, großer Gott. Muß ich Ihnen eigentlich alles erklären? Ich hab sie weggeschickt. Sie war auf dem ersten Flieger von Heathrow heute morgen nach irgendwo, außer hier.«


  »Sie ist außer Landes? Warum zum Teufel haben Sie ihr gesagt, daß sie das Land verlassen soll?«


  »Werden Sie schon merken«, sagte ich.


  »Und wo ist Toby Gillis?«


  »Er ist bei ihr.«


  »Was?«


  »Ich hab ihm gesagt, er soll sich um sie kümmern. Er macht das auf die Karte der Firma. Niemand wollte Geld für diese Geschichte, obwohl ich weiß, daß es möglich gewesen wäre. Das hat sich jetzt deutlich geändert.« Ich erklärte das nicht weiter. Das würde sich alles später klären, und dann würde ich mich damit beschäftigen. »Und ich hab Toby gesagt, er soll sie so weit wie möglich wegbringen. Sie können sicher leicht rausfinden, wo sie hin sind, aber lassen Sie das. Die nächsten paar Tage wenigstens. Sie hat ihre Schuldigkeit getan, sie hat ein wenig Ruhe verdient.«


  »Gillis ist nicht mehr länger Angestellter dieser Firma«, sagte Slade kühl. »Er wußte, was ihm bevorsteht, wenn er sich letzte Nacht nicht hier einfindet.«


  »Seien Sie doch nicht albern, Slade«, sagte ich. »Stellen Sie ihn wieder ein. Vergessen Sie, daß Sie ihn rausgeschmissen haben. Glauben Sie mir, letzte Nacht hat er sein Geld verdient. Tun Sie, was Sie müssen, aber behalten Sie Toby.«


  Slade sagte nichts.


  »Und?« fragte ich in die Stille am anderen Ende der Leitung.


  »Na gut. Aber ich muß mit ihm reden.«


  »Überprüfen Sie seine Kreditkartenabrechnung. Sie werden ihn schon finden. Aber ich hab ihm gesagt, er soll so weit wie möglich von der Zivilisation fernbleiben, also könnte das ein paar Tage dauern.«


  »Ich sollte die gottverdammte Karte sperren lassen.«


  »Dann finden Sie ihn überhaupt nicht. Denken Sie doch mal nach.«


  »Na gut«, sagte Slade. »Aber ich würde mir wünschen, daß Sie mir sagen, was los ist.«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  »Sie hätten Journalist werden sollen«, sagte Slade. »Sie können jedenfalls gut den Mund halten. Und überreden.«


  »Also, drucken Sie die Geschichte?«


  »Natürlich – wenn das, was Sie mir erzählen, oder genaugenommen, was Sie mirnicht erzählen, so heiß ist, wie Sie sagen.«


  »Ist es.«


  »Also bringe ich die Geschichte. Aber wenn Sie mich anlügen...«


  »Wenn«, sagte ich. Als wenn mich das kümmerte, dachte ich. Nichts, was er mir antun könnte, war schlimmer als das, was er sich schon geleistet hatte.


  »Noch was«, sagte ich.


  »Was?«


  »Wann wird heute abend die Erstausgabe der Zeitung ausgeliefert?«


  »Die ersten Exemplare kommen gegen neun aus der Druckerei.«


  »Gut.«


  »Warum?«


  »Bloß neugierig.«


  »Kriegen Sie keinen Herzinfarkt, wenn Sie es lesen«, sagte Slade.


  Was für ein Witz. »Bestimmt nicht«, sagte ich. »Und ich melde mich.« Ich legte auf.


  Alles, was ich im Café herunterbrachte, war eine Tasse Tee. Dann ging ich nach Hause. Unterwegs ließ ich die sieben Patronenhülsen und den Schalldämpfer von Toby Gillis Browning in den ersten Gully fallen, an dem ich vorbeikam. Als ich zurück war, verstaute ich Colliers und Millars Waffen in meinem Versteck unter dem Dach des Hauses, dann setzte ich mich an den Tisch in meiner Wohnung, zog mir ein paar Baumwollhandschuhe an, zerlegte Tobys Waffe in all ihre Einzelteile und machte jedes sorgfältig sauber. Ich setzte sie wieder zusammen und steckte sie in eine Plastiktüte, die ich unter meiner Matratze versteckte.


  Den Rest des Tages saß ich drinnen und hörte jede Stunde Radionachrichten, um zu erfahren, ob Colliers und Millars Leichen entdeckt worden waren.


  Waren sie nicht.


  Kapitel 46


  Um halb acht am Abend rief ich Doug Harvey an, Jackie und Carols Vater. Ich hatte mich nicht auf den Anruf gefreut, aber ich hatte ihn Jackie versprochen. Ich hatte solange gewartet wie möglich. Er meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Mr. Harvey«, sagte ich.


  »Wer will das wissen?«


  »Mein Name ist Nick Sharman. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern. Ich war DC auf der Wache in Brixton, als Ihre Tochter Carol vor zwölf Jahren ermordet wurde.«


  Am anderen Ende der Leitung nichts als Stille. Dann hörte ich ihn Atem holen. »Und?«


  »Wir haben uns damals ein paarmal unterhalten. Ich war bei der Verhaftung von Grant dabei, der wegen des Mordes ins Gefängnis gegangen ist. Wir haben uns auch bei der Verhandlung wiedergetroffen.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Es ist nicht einfach«, sagte ich. »Aber Grant ist diesen Sommer aus dem Gefängnis entlassen worden und hat sich bei mir gemeldet. Bis er das Geständnis unterschrieben hatte, aufgrund dessen er verurteilt wurde, hatte er immer seine Unschuld beteuert. Und ich habe ihm geglaubt. Naja, ich weiß nicht, ich war nicht sicher ... Wie auch immer. Er glaubte, daß ich ihm glaubte.«


  »Und?« sagte Harvey wieder.


  »Grant wollte, daß ich ihm nach all dieser Zeit helfe zu beweisen, daß er unschuldig war. Ich bin jetzt Privatdetektiv. Ich habe abgelehnt. Ich wollte damit nichts zu tun haben. Aber zwei Polizisten, Collier und Millar – Sie müssen sich an sie erinnern; sie waren ebenfalls an dem Fall damals beteiligt – haben gehört, daß Grant sich bei mir gemeldet hatte, nachdem er entlassen worden war, und sie dachten, ich würde meine Nase in ihre Angelegenheiten stecken, und haben versucht, mich abzuschrecken.«


  »Wie?«


  »Sie haben mich krankenhausreif geschlagen. Das ist eine lange Geschichte. Ist jetzt auch egal. Als ich aus dem Krankenhaus kam, habe ich ein bißchen herumgeschnüffelt. Ich habe Ihre Tochter getroffen, Jackie. Jacqueline.«


  Er sagte nichts.


  »Sie hat mir einige Dinge erzählt. Über Ihren Schwager, Alan Byrne.«


  »Was für Dinge?«


  Ich antwortete nicht gleich. Es tat mir fast zu weh.


  »Das ist sehr schwer für mich, Ihnen das zu sagen, Mr. Harvey. Aber sie hat mir gesagt, daß Alan Byrne Jacqueline und ihre Schwester von dem Zeitpunkt an, an dem Ihre Frau starb, bis zu dem Mord sexuell mißbraucht hat.«


  Ich hörte ihn weinen.


  »Möchten Sie sich mit mir treffen, Mr. Harvey? Wir müssen nicht am Telefon darüber sprechen.«


  Ich hörte ihn tief Atem holen. »Erzählen Sie es mir«, sagte er.


  »Jacqueline hat mir auch gesagt, daß Carol es Ihnen sagen wollte. Alan Byrne hat sie dazu gebracht, an jenem Nachmittag nach Brixton zu kommen, und er hat sie ein letztes Mal vergewaltigt. Und hat sie getötet, damit sie schweigt.«


  »Oh Gott... Nein«, sagte Harvey.


  »Jacqueline hat Detective Sergeant Collier anvertraut, was wirklich geschehen ist. Byrne hat es natürlich abgestritten und hat Jacqueline bedroht, damit sie ihre Geschichte zurücknahm. Collier glaubte ihm nicht, und ihr auch nicht, als sie die Geschichte tatsächlich zurücknahm. Aber statt ein Verfahren gegen Byrne einzuleiten, prügelte er ein Geständnis aus Grant heraus, der ohnehin gerade verhört wurde. An diesem Tag haben wir in Brixton miteinander gesprochen. Erinnern Sie sich?«


  Falls ich eine Reaktion erwartet hatte, wurde ich enttäuscht.


  »Ich war dabei, als sie ihn verprügelten«, fuhr ich fort.


  »Zumindest die meiste Zeit. In dieser Nacht unterschrieb Grant sein Geständnis. Nachdem Carol gestorben war und die Anklage auf Mord lautete, brachte Collier Ihren Schwager dazu, selbst ein Geständnis zu unterschreiben. Ein Geständnis, das seitdem in Colliers Besitz ist. Und soweit ich das beurteilen kann, hat Collier, nachdem Grant aus dem Weg war, dieses Geständnis benutzt, um Alan Byrne zu erpressen. Eine kleine Beförderung für ihn, Millar und einen DI namens Grisham – auch an den erinnern Sie sich vielleicht; er hat mit uns anderen an dem Fall gearbeitet – und des weiteren einen Freibrief für alle drei, damit sie tun und lassen konnten, was sie wollten. Es ist nie rausgekommen. Byrne war ein Überflieger. Mit ihm in der Tasche ...« Ich mußte nicht zu Ende reden. Doug Harvey wußte, wie sein Schwager war.


  »Was ist mit Ihnen?« fragte Harvey. Seine Stimme war heiser und kehlig.


  »Ich wurde ausgeschlossen. Ich hatte schon zuviel Zweifel geäußert, ich hatte Leuten erzählt, daß ich glaubte, Grant sei unschuldig. Zumindest was diesen Fall anging. Collier, Millar und Grisham wollten danach nichts mehr mit mir zu tun haben. Schließlich wurde ich woanders hinversetzt, kam dann nach Brixton zurück und hatte meine eigenen Probleme. Ich bin aus medizinischen Gründen in Frührente gegangen.«


  »Warum erzählen Sie mir das alles jetzt? Wo ist Jacqueline?«


  »Ich erzähle Ihnen das jetzt, weil Grant sich vor einer Weile umgebracht hat. Am selben Tag haben Collier und Millar mich zusammengeschlagen, so daß ich ins Krankenhaus mußte. Sie hätten mich beinahe umgebracht. Und ehrlich gesagt, wäre ich vor den beiden nie in Sicherheit gewesen, bis die Wahrheit herauskam. Ich habe Jacqueline mit einem Journalisten bekannt gemacht, der für eine Sonntagszeitung schreibt.« Ich sagte ihm, für welche. »Morgen wird die Geschichte gedruckt. Ohne Namen. Nicht am Anfang. Der Anwalt Ihres Schwagers hat bereits eine einstweilige Verfügung angedroht. Die Zeitung kümmert sich nicht darum. Heute abend werden die Nachrichtenredakteure der Zeitung die Akte und die Beweise an die Polizei weitergeben, damit eine Ermittlung eingeleitet wird. Seit ich zusammengeschlagen wurde, interessiert sich auch ein ordentlich arbeitender Cop für den Fall. Er heißt Robber, er ist Inspector in Gipsy Hill. Ich habe Slade, dem Chefredakteur, gesagt, er soll ihm die Unterlagen geben.«


  »Was?« fragte Harvey entgeistert.


  »Das ist leider die Wahrheit.«


  »Und wo ist Jacqueline jetzt? Warum erzählt sie mir das nicht selbst?«


  »Es hat einige Probleme gegeben. Die betreffen Sie jetzt nicht. Sie sind gelöst. Ich habe Jacqueline mit einem Freund von ihr weggeschickt. Ich weiß nicht, wo sie hin sind. Irgendwo weit weg. Irgendwo, wo sie ihre Ruhe hat. Ihr war nicht danach, es Ihnen selbst zu erzählen.«


  »Und die Zeitung kommt morgen raus?« fragte er wieder.


  »Das stimmt.«


  »Großer Gott. Und Sie sagen, daß dieser Inspector Robber die Unterlagen heute abend erhält?«


  »Korrekt. Wenn die Erstausgabe im Handel ist.«


  Stille.


  »Sind Sie noch da?« fragte ich.


  »Ich bin hier.«


  »Wollen Sie, daß ich vorbeikomme, Mr. Harvey? Wir können darüber reden.«


  »Sie? Nein, bleiben Sie weg. Sie haben das alles angefangen. Ich muß jetzt nachdenken.« Und er legte auf.


  Ich hatte das alles angefangen. Endet das nicht immer so?


  Der Hörer, den ich umklammerte, war glitschig vor Schweiß, und ich konnte ihn becherweise an mir herunterlaufen spüren. Ich wollte nie wieder im Leben so einen Anruf machen müssen.


  Ich trank noch ein bißchen Wasser und zündete mir eine Zigarette an, bevor ich zur Druckerei in Wapping fuhr. Ich nahm den Colt Commando und Tobys Browning als Begleitung mit.


  Ich kam gegen halb acht dort an und wurde von zwei schwerbewaffneten Security-Deppen an dem stacheldrahtbewehrten Eingangstor aufgehalten.


  Sie kamen beide aus ihrer Hütte und marschierten zur Fahrerseite meines Wagens. Sie mochten mich vom ersten Augenblick an nicht, soviel war klar.


  »Ist Tom Slade da?« fragte ich.


  Einer der Idioten guckte den anderen an, dann wieder mich, dann fragte er: »Wieso?«


  Typisch.


  »Tom Slade«, sagte ich. »Chefredakteur.«


  »Wer sind Sie?«


  »Nick Sharman.«


  »Termin?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich denke, er wird mich sehen wollen, also warum machen Sie sich nicht die Mühe, das zu klären?« sagte ich.


  Ich hätte wahrscheinlich auch eine Knarre ziehen und mir den Weg freischießen können, aber ich dachte, ein dezenterer Auftritt wäre vielleicht angemessener.


  »Hier warten«, sagte einer der Idioten, ging zurück in seinen Käfig und telefonierte.


  Als er wieder rauskam, sah er nicht gerade glücklich aus, aber er schluckte es und sagte: »Geradeaus fahren. Fünfhundert Meter weiter ist links ein Parkplatz. Parken auf einem der Plätze mit der Aufschrift ›Besucher‹. Man holt Sie ab.«


  »Ich weiß, wo der Parkplatz ist«, sagte ich. »Ich war schon mal hier.«


  Wenn ich geglaubt hätte, das würde sie beeindrucken, hatte ich mich geirrt. Sie waren keineswegs beeindruckt, kehrten aber immerhin beide in ihre Hütte zurück; langsam schwang das Tor vor mir auf, und ich tat, was ich sollte.


  Ich fand den Parkplatz tatsächlich und ging zu der Tür, durch die ich letztes Mal auch hineingegangen war. Als ich dort angekommen war, kam dieselbe junge Frau heraus, die ich damals getroffen hatte. Sie sagte: »Hallo. Tom ist bei den übrigen Redakteuren.« Sie führte mich durch ein Korridor-Labyrinth und ließ mich in Gesellschaft einer einsamen Kaffeemaschine in einem leeren Büro warten. »Er ist gleich da«, sagte sie.


  Und sie hatte recht. Ungefähr dreißig Sekunden später kam er mit einem Haufen Zeitungen zu mir.


  »Deswegen sind Sie hier, schätze ich?« fragte er und hielt die Zeitungen hoch.


  Ich nahm ihm eine ab und sagte: »Stimmt.«


  Ich überflog die erste Seite. Darauf die fette Headline: »EX-TOP-COP IN MORD-SKANDAL«. Darunter in etwas kleinerer Schrift: »Metropolitan Police Officers deckten ihn. Unschuldiger Mann zwölf Jahre im Gefängnis.« Ich las schnell die Geschichte. Sie wurde auf den Seiten zwei und drei fortgesetzt. Wie Slade gesagt hatte, wurden keine Namen erwähnt. Aber die Orte und Daten stimmten. Hübsche Geste: Jeder, der Zugang zu alten Zeitungsartikeln hatte, konnte die Fakten in ungefähr einer Minute herausfinden. Dazu ein Foto von Jacqueline Harvey, aus dem Fortescue, die Augen hinter einem schwarzen Balken.


  »Haben Sie sich bei Jack Robber gemeldet?« fragte ich.


  Slade nickte. »Er trifft sich in einer Stunde oder so mit unseren Anwälten. Denen liegen dieselben Informationen vor wie uns, und sie werden sie ihm übergeben.«


  »Gut«, sagte ich. »Ein Freudentag für den alten Jack.«


  Er nickte.


  »Kann ich die haben?« fragte ich und zeigte auf die übrigen Zeitungen, die er hielt.


  Slade zuckte mit den Achseln und gab sie mir. »Sind Sie glücklich damit?« fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich deswegen glücklich sein?« Ich wußte nicht, ob ich die Story meinte oder etwas Größeres. Vielleicht das Leben. Aber darüber nachzudenken hatte ich ohnehin keine rechte Lust.


  »Erzählen Sie mir jetzt den Rest?«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Kerl gab wirklich nie auf.


  »Wir haben Jacqueline Harvey und Toby Gillis ausfindig gemacht«, sagte Slade nach einem Moment, als ich nicht antwortete. »Sie sind nach Nassau geflogen, haben dann einen Wagen gemietet und ein Hotelzimmer genommen.«


  »Und?« fragte ich.


  »Morgen schicke ich jemanden rüber, um mit ihnen zu reden. Ich dachte, ich lasse ihnen erst mal ein bißchen Zeit.«


  »Wie nett von Ihnen.«


  »Ich glaube, Ihr Ton paßt mir nicht.«


  »Großer Gott«, sagte ich. »Das macht mich fertig.« Und ohne ein weiteres Wort ging ich.


  Ich fuhr rüber nach Dulwich. Das dauerte nicht lange. Bei Detective Inspector Paul Grisham brannte Licht, und weil er die Vorhänge nicht zugezogen hatte, konnte ich ihn in seinem Wohnzimmer sehen. Ich nahm eine der Zeitungen von dem Sitz neben mir und ging die Einfahrt hoch, auf der ein neuer Saab vor der Garagentür stand. Ich klingelte, er machte auf. Er schaute mich an und hatte keine Ahnung, wer zum Teufel ich war. Es war lange her – für jeden von uns.


  »Hallo, Paul«, sagte ich. »Erinnerst du dich?«


  Er fing zuerst an, den Kopf zu schütteln, dann sah ich, wie er mich erkannte. »Sharman?« fragte er.


  »Gleich ein Treffer.«


  »Was willst du?«


  »Ich will dir das zeigen«, sagte ich und gab ihm die Zeitung, die ich bei mir hatte. Er blinzelte im Licht des Flurs und versuchte, die Titelseite zu erkennen. »Großer Gott«, sagte er, dann schlug er die Seiten zwei und drei auf und sagte wieder: »Großer Gott!« Dann schaute er mich an. »Was; soll das denn jetzt?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« fragte ich. »Die Leichen im Keller haben zu tanzen angefangen.«


  »Jemand hat erzählt, daß ein Reporter versucht hat, mich zu erreichen ...«


  »Du hättest zurückrufen sollen«, sagte ich.


  Er hielt die Zeitung in einer Hand und sagte: »Aber was hat das alles zu bedeuten?« Er sah aus, als wäre er, seit er die Tür geöffnet hatte, zehn Jahre älter geworden.


  »Es heißt, die Sache ist aufgeflogen, Paul«, sagte ich. »Sie wissen alles.«


  »Niemand weiß alles«, entgegnete er.


  Tolle Aussage von jemand, der komplett am Arsch war, dachte ich.


  »Willst du mich nicht reinbitten?« fragte ich.


  Nach ein bis zwei Herzschlägen trat er beiseite und ließ mich reinkommen.


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer. Er ging rüber zum Fenster und zog die Vorhänge zu.


  Eine angebrochene Flasche Scotch stand auf dem Tisch, daneben ein einzelnes, halbvolles Glas.


  »Willst du was trinken?« fragte er.


  »Ich bin wählerisch, mit wem ich trinke«, sagte ich.


  »Früher nicht.« Er nahm das Glas und trank einen Schluck.


  »Früher war ich alles mögliche.«


  »Collier hätte dich umlegen sollen, als er die Möglichkeit hatte«, sagte er.


  »Davon weißt du?«


  Er nickte. »Allerdings. Collier hat mich immer darüber informiert, was los war.«


  »Wie nett von ihm.«


  »Er hat immer Kontakt gehalten. Hat dafür gesorgt, daß ich nie vergesse, was wir zusammen getan haben. Als ob ich das würde.«


  »Habt Ihr euch auch manchmal getroffen? Ich glaub, da gibt’s ’ne nette Kneipe neben dem Friedhof, auf dem Carol Harvey liegt.«


  »Du Drecksack.« Er nahm wieder einen Schluck aus seinem Glas. »Ja. Er hätte dich umlegen sollen, als er konnte.«


  »Jeder macht mal Fehler«, sagte ich.


  Er nickte. Das wußte er selbst nur zu gut.


  »Also, warum erzählst du mir nicht alles, Paul?« fragte ich. »Bevor wir entscheiden, was wir mit dir machen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Du hast gerade gesagt, daß niemand alles weiß. Dann denk doch mal zwölf Jahre zurück und erzähl mir deine Version. Warum du das Schwein, das das Mädchen vergewaltigt und ermordet hat, frei hast rumlaufen lassen und warum du geholfen hast, diese arme Sau zu verknacken, die es gar nicht war.«


  Er leckte sich über die Lippen. »Das ging alles so schnell. Und so wie Collier es darstellte, klang es so einfach.«


  »Du warst sein Vorgesetzter«, sagte ich. »Du hättest ihn sofort stoppen können. Ich hab mich immer gefragt, warum du ihn in dieser Nacht das Ruder hast übernehmen lassen.«


  »Das war Byrne. Er hat mich dazu gezwungen. Er wußte was über mich.«


  »Großer Gott!« explodierte ich. »War eigentlich jeder auf dieser Wache damals korrupt?«


  Grisham trank noch einen Schluck Scotch. »Es war nichts Großes. Ein Mißverständnis. Ich dachte, das wäre schon längst vergessen. Aber Byrne hat die Papiere aufgehoben. Ich möchte bezweifeln, ob es tatsächlich irgendwelche Probleme gegeben hätte, wenn das rausgekommen wäre. Aber ich wäre nicht so schnell befördert worden.«


  »Schwarzgeld?«


  »Nein. Nicht so was.« Das schien ihn geradezu beleidigt zu haben. »Ich hab eine Aussage verändert. Ich wußte, daß der Typ schuldig war ...«


  »Kleine Uminterpretation«, unterbrach ich.


  »Sowas in der Art. Er hat es verdient, in den Bau zu gehen. Nächstes Mal wäre er spätestens eingefahren.«


  »Einfach die Zeitschiene verschoben?«


  Er wußte nicht, ob ich das sarkastisch meinte oder nicht.


  »Genau.«


  »Also hattest du genug Übung, als es darum ging, auch Sailor Grant ein falsches Geständnis zu entlocken.«


  Er sagte nichts.


  »Und weil du dir Sorgen gemacht hast, daß du vielleicht noch ein Jahr auf deine Beförderung warten mußt, hast du den Mörder davonkommen lassen.«


  »Glaubst du, mit diesem Wissen habe ich nicht auch die ganze Zeit leben müssen? Was meinst du, wie ich mich damit fühle?«


  »Erspar mir das. Sonst fang ich an zu heulen, und ich hab doch keine Taschentücher dabei.«


  Jetzt wußte er, daß ich sarkastisch war.


  Er setzte zum Angriff an. »Und was ist mit dir?« sagte er. »Du bist doch nicht besser. Du warst auch da. Du hättest was tun können.«


  »Klar. Ich gegen euch vier.« Aber natürlich hatte er recht. Und das war etwas, womitich leben mußte.


  »Und sieh doch nur, was du am Ende veranstaltet hast. Diese Drogensache. Wie kannst du über mich urteilen?« Also wußte er auch davon. Mein Ruhm eilte mir flugs voraus.


  »Weil meinetwegen kein gottverdammter Vergewaltiger und Mörder davongekommen ist. Und als sie mich drankriegten, hab ich meine Medizin genommen«, sagte ich.


  »Du hättest fünf Jahre kriegen sollen.«


  Da hatte er natürlich wieder recht. Dagegen war nichts zu sagen. Also tat ich das auch nicht. Aber ich wußte, daß zwischen uns Welten lagen.


  »Du bist eine Drecksau, Paul. Und du bist erledigt«, sagte ich statt dessen.


  Er widersprach nicht mehr. Er mußte den Ausdruck in meinen Augen gesehen haben. »Was soll ich machen?« fragte er.


  »Steig in deinen Wagen und fahr zur nächsten Wache. Sag ihnen alles. Ich komm mit.«


  »Ich ruf Collier an«, sagte er.


  »Zeitverschwendung.«


  »Warum?«


  »Collier ist tot. Millar auch.«


  »Scheiße. Nein.«


  »Scheiße. Ja.«


  »Hast du sie umgebracht?«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Ich nicht. Jemand anders. Collier wollte mich umlegen.«


  »Schon wieder? Teufel, das wußte ich nicht.«


  »Das weiß niemand. Außer uns und dem Typ, der ihn erschossen hat. Und der ist lange weg.«


  »Was ist mit Byrne?«


  »Den besuche ich als nächstes.«


  »Ich ruf ihn an.«


  »Nein. Das wirst du nicht, Paul. Du wirst niemanden anrufen. Ich hab dir schon gesagt, du bist erledigt. Tu, was ich sage. Stell dich und sag einfach alles. Dann fühlst du dich besser.«


  Er schaute mich mit rotgeränderten Augen an: »Ich mußte es tun. Das weißt du. Oder?«


  »Quatsch«, sagte ich. »Du wolltest einfach nur nach oben. Du und Collier und Millar – ihr alle. Und ihr hattet ja sogar was davon.«


  Herrje, wenn ich an all die Gesetze dachte, die diese vier Schweine gebrochen hatten: Gesetzesvereitelung; Vorverurteilung; Kidnapping; unrechtmäßige Verhaftung; Mordversuch; Vergewaltigung; Sex mit Minderjährigen; jede Menge Verfahrensverstöße. Und wieviel mehr, das mir bloß nicht einfiel? Und dann war da noch der arme Sailor. Sie hatten ihm auf mehr als eine Art sein Leben gestohlen. Und all die anderen Leute, die verarscht worden waren, um Byrnes Gier auf junge Mädchen zu stillen und die Gier der anderen drei auf Macht: Carol Harvey; ihre Schwester Jacqueline; ihr Vater; Toby Gillis. Und ich.


  »Los jetzt, Paul«, sagte ich müde. »Die ersten Zeitungen kommen in ein paar Stunden raus. Wenn du jetzt nicht zu ihnen gehst, sind sie vor dem Morgengrauen bei dir.«


  Er nahm sein Whiskyglas und trank es leer.


  »Na gut«, sagte er. »Dann los.«


  »Ich fahr dir hinterher«, sagte ich.


  Er nickte. Es war zu einfach; ich hätte wissen müssen, daß etwas nicht stimmte.


  Er nahm seine Schlüssel und verließ das Haus, ohne das Licht auszumachen. Er stieg in den Wagen in der Einfahrt und fuhr gen Süden. Ich hinterher.


  Grisham fuhr nicht schnell, und ich konnte leicht folgen. Zu leicht. Als wir zum Crystal Palace kamen, legte er mich an einer roten Ampel rein, absolvierte eine reifenquietschende und definitiv illegale Wendung über die Mittelbegrenzung hinweg mitten hinein in den fließenden Verkehr, der uns kreuzte, und mir versperrte ein BT-Van den Weg, so daß ich mit dem Daumen im Arsch dasaß und nur dem zornigen Hupen der Autos lauschen konnte, die er geschnitten hatte.


  Es war reines Glück, daß ich ihn wiederfand. Ich fuhr einfach bloß durch die Straßen. Ich hatte entschieden, daß ich zehn Minuten versuchen würde, ihn zu finden, dann würde ich zu Byrne fahren. Ich bog in eine lange gerade Straße, die an den Bahngleisen entlang führte, als ich den Saab sah, der schön ordentlich am Anfang einer Fußgängerbrücke über die Gleise parkte. Die Lichter waren ausgeschaltet.


  Ich hielt dahinter an, schaltete den Motor aus, öffnete die Tür und stieg aus. Ich ging rüber zu Grishams Karre und sah mich nach ihm um. Er war nicht da.


  Ich entschied mich, auf die Brücke zu gehen, vielleicht konnte ich ihn von dort aus entdecken. Ich ging die ersten Stufen hoch, dann sah ich ihn und blieb stehen. Er lehnte am Rand der Brücke und schaute die Gleise entlang in Richtung Londons Stadtmitte. Direkt über ihm hing eine Lampe, und er sah aus wie aufgewärmte Hundescheiße.


  Dann hörte ich weit in der Ferne das zweitönige Pfeifen eines Intercity Expresses. Er hörte es auch, sein Ausdruck veränderte sich, und ich wußte, was er vorhatte.


  Ich blieb stehen, wo ich war, bis ich den Zug deutlich kommen hörte. Ich hätte wahrscheinlich die letzten paar Stufen hochgehen und etwas zu ihm sagen können. Hätte versuchen können, ihm auszureden, was er vorhatte.


  Aber ich blieb, wo ich war, während der Zug eine Kurve ungefähr eine halbe Meile vor der Brücke durchfuhr und Grisham sich auf das Geländer hochstemmte.


  Ich glaube immer noch, daß ich ihn hätte retten können. Vielleicht hätte ich rufen können, andererseits wäre er dann vielleicht früher gesprungen. Ich werde es nie wissen. Als der Zug näher kam, sprang er mit einem wilden Schrei. Wieso? Triumph? Angst? Erleichterung? Reue? Keine Ahnung. Ich hörte ihn nicht aufschlagen, oder wie der Zug ihn erwischte, weil die Turbine so laut war. Ich hörte nur das Quietschen auf den Gleisen, als der Fahrer auf die Bremse trat. Ich ging auch nicht nachgucken. Es war mir mittlerweile egal.


  Ich ging einfach bloß zurück zu meinem Wagen und setzte mich hinters Steuer.


  Kapitel 47


  Ich fuhr direkt nach Redhill. In Byrnes riesigem Haus waren alle Lichter an, als der Jaguar über die lange gekieste Einfahrt darauf zuknirschte. Zwei Wagen standen auf dem Rondell vor dem Haus, zwei Männer standen davor; ihre Schatten fielen lang und schwarz über die weißen Steinchen, die im Schein der Hauslampe glitzerten.


  Ich bremste den E-Type ab, nahm ein weiteres Exemplar der Zeitung, stieg aus und ging auf sie zu.


  Obwohl er von hinten erleuchtet wurde, erkannte ich den bulligen Byrne in der Tür, und dann wurde mir plötzlich klar, daß der Mann auf der Stufe vor ihm Doug Harvey war. Er wandte sich mir halb zu, und ich sah die Waffe in seiner Hand.


  »Stehenbleiben«, befahl er. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin’s«, sagte ich. »Nick Sharman. Wir haben vorhin telefoniert«, fügte ich hinzu. Als ob ich ihn daran erinnern müßte.


  »Sie«, spuckte er. »Ich hätte wissen müssen, daß Sie hier auftauchen.«


  Er hob die Kanone und zielte in meine Richtung.


  Ich fing an, davon genervt zu sein, daß Leute mit ihren Schießwerkzeugen auf mich zielten. »Vorsichtig«, sagte ich. »Ist das Ding geladen?«


  Er nickte.


  Ich ging langsamer, blieb aber nicht stehen. Als ich näher kam, sah ich, daß seine Waffe eine große alte Webley & Scott war – ein Riesending mit einem höllischen Rückstoß.


  »Wieso mußten Sie Ihre Nase da reinstecken?« fragte Harvey.


  Wenn ich von ihm Dank für das erwartete, was ich getan hatte, würde ich ganz offensichtlich enttäuscht werden.


  Aber was war schon zu erwarten? In einer beschissenen Situation wie dieser wurde niemandem gedankt. Keine Sieger, nur Verlierer.


  »Habe ich nicht«, sagte ich. »Ich wurde zu der Party eingeladen. Ich wollte damit nichts zu tun haben, glauben Sie mir. In diesen Mist wieder hineingezogen zu werden, war das letzte, was ich wollte.«


  »Sharman«, sagte Byrne. »Ich kenne den Namen.«


  »Ich war vor vielen Jahren unter Ihnen DC«, sagte ich. »Als all das passiert ist«, sagte ich und warf ihm die Zeitung zu.


  Sie traf ihn an der Brust. Er packte sie und betrachtete die Titelseite in dem Licht, das aus der offenen Haustür quoll. Sein Gesicht lag im Schatten, aber ich hätte wetten mögen, daß er blaß wurde.


  Ich hörte ihn seufzen, er ließ die Zeitung los, und sie flatterte zu Boden.


  »Ich dachte, das wäre alles vergessen«, sagte er.


  Harvey wandte ihm bei diesen Worten wieder die Waffe zu, was mich erleichterte. »Ist das wahr?« fragte er düster.


  Byrne sagte nichts.


  »Ist das wahr?« Seine Stimme war lauter geworden.


  Byrne nickte.


  »Dann werde ich dich töten.«


  »Verschwenden Sie doch keine Kugel auf ihn«, sagte ich. »Es gibt andere Wege.«


  Harvey schaute mich an. »Wieso mußten Sie herkommen?« fragte er mit verzweifelter Stimme.


  Andererseits hatte ich das Gefühl, daß Byrne es ganz gut fand, daß ich gekommen war. Vielleicht glaubte er, daß ein Dritter, ein Zeuge, die Situation entschärfen würde.


  »Hör mal, Doug«, sagte er. »Warum legst du nicht die Knarre weg? Wir können darüber reden. Wir können was trinken.«


  Harvey wandte sich wieder ihm zu. »Halt die Schnauze«, sagte er. »Halt einfach die Schnauze.«


  »Es tut mir leid, Doug«, fuhr Byrne fort und ignorierte, was Harvey gesagt hatte. »Wirklich. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich hatte solchen Streß bei der Arbeit damals ...«


  »Streß. Du Schwein«, unterbrach Harvey ihn wütend. »Streß.« Sein Gesicht schien zu zerkrümeln, und die Waffe zitterte in seiner Hand, als wäre sie zu schwer für ihn. Oder als wäre etwas anderes zu schwer für ihn. »Jetzt kannst du Streß haben. Ich hab dir meine Töchter anvertraut, und du hast ihnen das angetan. Was für ein Streß hatten denn Jacqueline und ich, all diese Jahre? Los, antworte!«


  »Ich weiß«, sagte Byrne. »Was soll ich sagen?«


  Jedenfalls nicht das, was du sagst, dachte ich. Das gibt Ärger.


  »Wieso machen Sie das nicht, Mr. Harvey?« fragte ich. »Legen Sie die Waffe weg, bitte. Für ihn und alle anderen Beteiligten ist die Sache vorbei.«


  »Was soll das heißen?« fragte Byrne.


  »Das soll heißen, daß alle tot sind. Collier und Millar wurden letzte Nacht erschossen, und Grisham hat sich gerade unter den neun Uhr fünfzehn aus Victoria geworfen.«


  Ich wußte nicht, was für ein Zug es war, aber je mehr ich redete, desto größer war die Chance, daß Harvey seine Kanone weglegte, ohne jemandem weh zu tun. Vor allem mir nicht.


  »Großer Gott«, sagte Byrne.


  »Und Sie sind auch erledigt«, sagte ich ihm. »Sie werden für ewig ins Gefängnis wandern, Mr. Ex-Assistant Commissioner. Für ewig und drei Tage. Und Sailor Grant hat mir erzählt, was man mit Leuten wie Ihnen da drinnen macht.« Ich schaute auf die Uhr. »Legen Sie die Waffe weg, Mr. Harvey. Die Zeitung ist jetzt schon draußen, und die ganze Geschichte ist aufgeflogen. Jacqueline würde nicht wollen, daß Sie ins Gefängnis müssen. Sie braucht alle Unterstützung, die Sie ihr bieten können. Das wird nicht einfach werden.«


  »Warum hat Jackie mit Ihnen geredet?« fragte Harvey. »Warum hat sie nach dieser ganzen Zeit mit einem Fremden geredet? Warum nicht mit mir?«


  Ich sagte ihm nicht, was sie mir gesagt hatte. Was sie glaubte, wie er es aufgenommen hätte. Und die Tatsache, daß sie ihm nicht traute. Das hätte ihn endgültig fertiggemacht. »Mit Fremden ist es einfacher. Ich hab einfach die richtigen Sachen zur richtigen Zeit gesagt«, sagte ich.


  Die richtigen Knöpfe in der richtigen Reihenfolge gedrückt, dachte ich. Aber auch das sagte ich ihm nicht.


  »Tot«, sagte Harvey. »Sie sagen, sie sind tot.« Er grinste. Ein schreckliches Totenkopfgrinsen, ohne jeden Humor. »Das ist gut. Das gefällt mir.«


  »Also gibt es auch jetzt keinen Grund mehr für diese Szene. Geben Sie mir die Waffe, Doug«, sagte ich und benutzte zum ersten Mal seinen Vornamen. »Niemand muß wissen, daß Sie eine in der Hand hatten. Er wird es nicht sagen.« Ich schaute Byrne an. »Und ich auch nicht. Wir können die Polizei rufen und die damit klarkommen lassen.«


  Ich glaube, fast hätte er es getan. Fast hätte er mir die Waffe gegeben und die Mühlen der Justiz wie die Mühlen Gottes langsam ihre Arbeit verrichten lassen.


  Aber Byrne wußte nicht, wann er den Mund halten mußte.


  »Das stimmt, Doug«, sagte er. »Hör auf Sharman. Er hat recht. Gib ihm die Waffe. Wir können das alles klären.«


  Seine Worte hingen vor uns wie trockene Knochen, die in einer korruptionsstinkenden Brise klapperten.


  »Nein«, sagte Harvey. »Wir werden nichts mehr klären. Du nicht. Ich nicht. Ich hab es satt. Keine Polizei. Nicht mehr.«


  Dann zielte er mit der Pistole, die er in der Hand hielt, auf Byrne und drückte ab.


  Einmal, zweimal, dreimal.


  Die Pistole spie orangene Flammen, der Lärm der Schüsse hallte von den Mauern des Hauses wieder und schallte wie ein Echo durch die Dunkelheit des riesigen Vorgartens, bis er sich in den Bäumen, die das Gelände umgaben, verlor und nur das Klingeln in meinen Ohren mich an sie erinnerte.


  Die großkalibrigen Kugeln zerfetzten Byrnes Oberkörper, ließen ihn gegen den Türrahmen knallen, wo er einen Moment aufrecht stehenblieb, bevor er vornüber fiel und still auf den glatten Eingangsfliesen liegenblieb.


  Harvey blieb einen kurzen Augenblick stehen und betrachtete seinen gestürzten Schwager, bevor er mit einer Art halbem Lächeln in meine Richtung den noch heißen Lauf der rauchenden Waffe in seinen Mund nahm und ein letztes Mal den Abzug drückte.


  Die Kugel riß ihm fast den Kopf von den Schultern, und er stürzte wie ein Stein neben Byrne.


  In der Stille, die diesem Lärm folgte, war ich allein.


  Nun ist es zu Ende, dachte ich.


  Die schrecklichen Ereignisse, die vor all diesen Jahren begonnen hatten, waren schließlich zu ihrem blutigen Finale gelangt.


  Außer einer Kleinigkeit.


  Ich schaute hinunter auf die beiden Leichen, die neben den Zeitungsblättern lagen, die Byrne fallengelassen hatte, dann nahm ich Toby Gillis’ Browning aus meiner Tasche und wickelte sie aus. Ich beugte mich vor und steckte sie vorsichtig in Doug Harveys innere Manteltasche. Ich achtete darauf, den Gestank der Leiche nicht einzuatmen und keine Fingerabdrücke auf der Waffe zu hinterlassen.


  Vielleicht funktionierte es, zumindest würde es die Dinge komplizierter erscheinen lassen.


  Als ich mich aufrichtete, hörte ich in der Ferne eine Sirene.


  Ich würde Jackie sagen müssen, was ich getan hatte. Und warum. Ich war sicher, sie würde das verstehen.


  Zumindest hoffte ich das.
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